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1. Kapitel

	An Bord der »Rheingold«, April 1945 Vor der chilenischen Küste

	Ich bin endgültig zu alt für diesen Scheiß, denkt Smith, als er ins Leben zurückkehrt. Ich hin jetzt neununddreißig. Ich sollte mir 'ne Frau suchen und endlich anfangen, 'n ruhiges Leben zu fuhren - am besten irgendwo in den Schweizer Alpen.

	Seine Erinnerung ist völlig weg, doch da er aufgrund der permanenten Schaukelbewegungen spürt, dass er sich wieder mal an Bord eines Schiffes befindet, nimmt er sich vor, die Augen erst zu öffnen, sobald er weiß, in welche Kreise es ihn diesmal verschlagen hat. Der letzte Aufenthalt auf dem Wasser, an den er sich erinnert, war äußerst ungesund, denn da wurde er von amerikanischen Jagdbombern beschossen.

	Oktober 1944. Damals hat er auch seinen Freund Italo zum letzten Mal gesehen. Zum Glück haben die Yankees wenigstens ihn selbst aus den Fluten der Sulu-See gefischt. Nach der Ankunft in Chile hat sich sechs Monate in der Umgebung von Antofagasta herumgetrieben und sich für den amerikanischen Pressekonzern, für den er seit Jahren tätig ist, wundersame Geschichten über Südamerika und seine Völker aus den Fingern gesaugt.

	Außerdem hat er seine Wunden geleckt.

	Was gestern passiert ist, verliert sich in dichtem, grauweißem Nebel, und so denkt er an die Zeit zurück, in der er zum letzten Mal Schiffsplanken unter den Füßen gespürt hat. Ernst-August Matsushita fällt ihm ein, der deutsch-japanische Major, der Gasponi und ihn auf das Schlachtschiff »Musashi« hat bringen wollen. Und die Schlacht im Golf von Leyte. Auf einem japanischen Kreuzer ist ihm eine neue Spur in Gestalt eines rotblonden Korvettenkapitäns begegnet - keinem geringeren als dem Unsterblichen Harold Lancaster. Er hat sie vor den Japanerrn gerettet.

	Na schön, denkt Smith, versuchen wir's doch mal. Er öffnet langsam ein Auge und erblickt Deck und Reling eines blitzsauberen weißen Schiffes. Eine Hochseejacht. Keine Spur von Militär. Neben dem Deckstuhl, in dem er wie ein nasser Sack liegt, sitzt eine dezent geschminkte blonde Walküre mit üppigem Busen. Er schätzt sie auf etwa fünfunddreißig Jahre. Sie trägt ein marineblaues Kostüm und liest eine Ausgabe der Deutschen Radio-Illustrierten.

	Smith zuckt zusammen. Seine plötzliche Reaktion führt dazu, dass die Dame die Illustrierte sinken lässt und ihn unter seidigen Wimpern her aus blauen Augen mustert -als rechne sie seit längerer Zeit mit seinem Erwachen. Kennt er sie etwa? Wer ist sie?

	»Wo bin ich?«, hört Smith sich in deutscher Sprache krächzen. »Wie komme ich hierher?« Er hat einen Geschmack im Mund, der an einen Laternenpfahl ganz unten erinnert. Genau in diesem Moment beginnen im Inneren seines Schädels die üblichen Bauarbeiten mit dem Presslufthammer.

	Die Walküre spitzt die Lippen, legt die Illustrierte neben sich auf einem Tischchen ab und lächelt ihn auf eine Weise an, die besagt, dass er ihr sehr sympathisch ist.

	»Öu«, sagt sie überrascht, »jöu schpiek auer Längwätsch?«

	Sie ist sichtlich entzückt, in diesen Gefilden einen »Landsmann« zu treffen, und so klatscht sie freudig in die Hände. »Benno!«, ruft sie über die Schulter hinweg. »Otto! Waltraud! Udo! Emma! Helga-Marie! Er ist aufgewacht!«

	Benno und die anderen zeigen sich zwar nicht, doch dafür öffnet sich in den Decksaufbauten eine Tür und ein goldblondes Geschöpf tritt ins Freie, dem man ansieht, dass es den Lenden der Walküre entsprungen ist. Helga-Marie ist etwa sechzehn Jahre alt und begafft den aus seinem Schlummer erwachten Mann mit der lüsternen Gier eines Vampirs. Der Blick ihrer blaugrünen Augen ist so verschlagen, dass Smiths Alarmglocken schrillen und er sofort weiß, dass er ein im Luxus aufgewachsenes Gör vor sich hat, das daran gewöhnt ist, dass andere springen, sobald es das tückisch verzogene Mäulchen öffnet. Nimm dich vor diesem Kind in acht.

	»Ich bin Alwine Protzheim«, sagt die Walküre. »Und das ist meine Tochter Helga-Marie. Sie befinden sich auf der Hochseejacht 'Rheingold', die meinem Gatten gehört.«

	»Sehr angenehm«, erwidert Smith und richtet sich trotz der heftigen Kopfschmerzen auf. Ein leichter Schwindel erfasst ihn. Er greift sich an den Schädel und fragt sich, ob Alwine und ihr Gatte auf irgendeine Weise mit Diethelm van Thal verbunden sind, dem Leiter des Kommandos Ragnarök, das ihn seit nunmehr neun Jahren um den Erdball jagt. Leider sind die Zeiten so, dass man als braver Bürger dieser Welt sogleich Argwohn entwickelt, wenn sich jemand in der Sprache der Deutschen an einen wendet. Nazismus ist beileibe nicht auf das Großdeutsche Reich beschränkt; auch in Chile, und speziell in Argentinien wimmelt es von Auslandsdeutschen, die ihrem Führer fanatisch die Stange halten.

	Je länger Smith der Walküre in die Augen schaut, desto klarer wird ihm, dass er es mit einer völlig apolitischen Vertreterin der so genannten 'Gesellschaft' zu tun hat: Sie ist die Frau eines Geschäftsmannes und ihr sind Kosmetika und Mode alle Mal wichtiger als von SS-Schraten gejagte Engländer. Sie hat bestimmt kein Interesse daran, ihn an das nächste Knochenjäger-Kommando zu verpfeifen.

	»Mein Gatte«, fährt Frau Alwine sichtlich stolz fort, »ist der bekannte deutsch-südostafrikanische Filmproduzent Benno Protzheim.«

	»Oh«, sagt Smith bewundernd, obwohl er den Namen noch nie gehört hat.

	»Wir haben auch zwanzig Kinos, eine Pflanzung, eine Jutefabrik und ein Import-Export-Kontor in unserem schönen Deutsch-Südostafrika«, sagt das Gör mit dem verschlagenen Blick und wirft sich so stolz in die Brust, dass die Mückenstiche, die ihre Brustwarzen sein sollen, sich deutlich an den Stoff ihres Matrosenkleidchens drücken.

	»Hinter uns liegt eine Kreuzfahrt durch die pazifische Inselwelt«, sagt Frau Alwine in gebildetem Plauderton und misst ihr Töchterlein und dessen Mückenstiche mit leicht missbilligendem Blick. »Wir freuen uns, jemanden an Bord zu haben, der aus der Heimat kommt.«

	Oha, denkt Smith und fragt sich gleich, ob er der Dame reinen Wein einschenken soll. Lieber nicht. Auch wenn sie

	in Südostafrika leben - vielleicht wissen sie mehr über die Lage in Deutschland als ich. Ich könnte mich womöglich in die Scheiße reiten.

	»Ich heiße Theodor Schmidt«, sagt er und fragt sich, ob seine Gastgeber womöglich seine Papiere gefilzt haben. »Ich bin in London zur Welt gekommen, aber meine Eltern sind Deutsche. Sie haben ihren Namen anglisiert, dann sind sie nach Chile ausgewandert.«

	»Oh, ein Auslandsdeutscher, wie wir!«, sagt Frau Alwine entzückt. »Es freut mich sehr, dass Sie unsere geliebte Muttersprache nicht verlernt haben. Ich höre bei Ihnen gar keinen Akzent. Willkommen an Bord, Herr Schmidt.« Sie schüttelt seine Hand und schaut ihm in die Augen, und ihr Blick sagt: Du siehst teuflisch gut aus, Theodor, und ich möchte dich so bald wie möglich in meinem Bett sehen.

	Später vielleicht, denkt Smith und freut sich auch, denn nun braucht er weniger um sein Leben zu fürchten.

	»Kommen Sie«, sagt Frau Alwine und deutet zur Tür. »Gehen wir zu unseren Freunden.«

	Der erste Freund, den Smith kurz darauf in einem wie geleckt aussehenden und mit plüschigen Möbeln ausgestatteten Salon kennen lernt, in dem ein schwarzer Steward in weißer Uniform hinter einem messingbeschlagenen Tresen kühle Getränke zubereitet, heißt Udo Scheydt und ist Autor von Filmdrehbüchern. Der Blick des wamperten, bebrillten, einen eleganten Zweireiher tragenden Vierzigjährigen, der hektisch eine Eckstein nach der anderen pafft, erinnert an ihn ein Reptil, das auf die Gelegenheit wartet, irgendetwas zu verschlingen. Die platinblonde dauergewellte Frau mit den entzückenden Knien und dem schicken Kleid, die gelangweilt auf dem Sofa sitzt und mit hellblauen Augen die Frankfurter Illustrierte durchblättert, ist seine Gattin Emma.

	Smith erblickt ein pummeliges Weib mit onduliertem Blondhaar und üppigen Brüsten, das Emma gegenübersitzt, und ihm fällt trotz des mörderischen Katers augenblicklich ein, dass er es kennt. Doch woher? Sein Verdacht wird zur Gewissheit, als die Salontür aufgeht und zwei in Khaki gewandete Männer mit Tropenhelmen eintreten.

	Der erste, ein fetter Sittich mit fünf Goldzähnen, grinst Smith fröhlich an und brüllt: »Theo, altes Haus!«

	Und vor Smiths innerem Auge läuft im Zeitraffer der Film des gestrigen Abends ab: Er betritt die Bar des Hotels Rabasseda. Er stellt sich zu Bob Sheridan III. von der New York Times. Er sieht, dass sie zusammen kräftig einen heben, wie sich der joviale Fabrikant Otto Schmerenbeck mit der klunkerbehangenen, nuttig geschminkten Waltraud zu ihnen gesellt. Er lauscht ihnen, als sie von ihrer Kreuzfahrt durch die pazifische Inselwelt berichten. Er sieht, dass sie immer blauer werden und irgendwann Brüderschaft trinken, wobei ihm die pummelige Waltraud die Zunge bis ans Zäpfchen in den Schlund schiebt. Und er merkt, dass Waltraud ihm sieben Cognac später - als Otto Bob Sheridan III. gerade von dem schrecklichen Taifun zwischen Tongabonga und Tungabunga erzählt - mit frechem Grinsen in den Schritt fasst und in sein Ohrläppchen beißt. Er sieht, dass Bob Sheridan III. sich an der Theke zum Schlaf niederlegt; er sieht, dass er, T.N.T. Smith, Otto und Waltraud granatenvoll in lauschiger Nacht zum Kai hinauswanken, um sich die »Rheingold« anzuschauen, die schöne Hochseejacht von Ottos Busenfreund Benno. Und dann...

	Filmriss. Mehr weiß er nicht. Er hat keine Ahnung, wie er an Deck gekommen ist.

	»Otto, alter Knabe!«, heuchelt er erfreut, eilt mit schmerzendem Schädel auf den Zigarren rauchenden deutschen Koloss zu und klopft ihm auf die Schulter, als wäre er sein seit sieben Jahren verschollener Bruder. »Dass ich das noch erleben darf!«

	Otto lacht meckernd und grinst.

	»Das ist Theo Schmidt«, sagt er zu Benno Protzheim, unter dessen Armbeuge dankenswerterweise eine druckfrische Ausgabe des Buches Handbuch der Judenfrage klemmt, so dass man ihn auf der Stelle richtig einschätzen kann. »Er kann wunderbare Geschichten erzählen, weil er ziemlich weit auf der Welt rumgekommen ist.«

	Waltraud zwinkert Smith zu. Er hat das Gefühl, dass er errötet, doch zum Glück sieht es keiner. Protzheim, ein hageres Individuum mit dunkelblondem Haar, Schnauzbart und graugrünen Augen, der ungefähr Ende dreißig ist, schüttelte Smith freudig die Hand und sagt lachend: »Trinkfest sollen Sie ja auch sein! Ich freue mich, Sie an Bord begrüßen zu dürfen, Herr Schmidt! Ottos Freunde sind auch meine Freunde - und außerdem müssen wir Deutschen im Ausland doch zusammenhalten!«

	»Ganz meine Meinung, Herr Protzheim«, sagt Smith zackig, denn in diesem Moment fällt sein Blick aus einem Bullauge und er sieht, dass die »Rheingold« nicht mehr im Hafen von Antofagasta liegt, sondern auf hoher See den von der Sonne beschienenen Pazifik durchpflügt.

	Wozu, denkt er blitzesschnell, habe ich mich in meinem Suffkopf gestern Abend hinreißen lassen? Zu einer Reise

	nach Santiago? Ich hob doch nicht mal 'ne Unterhose zum Wechseln mit, von 'ner Zahnbürste ganz zu schweigen!

	Es ist ihm schrecklich peinlich, nicht mehr zu wissen, was er am Abend zuvor an der Bar des Rabasseda mit Otto und Waltraud ausgeheckt hat, aber irgendwie schwant ihm etwas.

	Otto hat ihn eingeladen. Er hat allem Anschein nach spontan zugestimmt. Doch wohin geht die Fahrt? Er hat sich mit dem östeneichischen Barkellner in deutscher Sprache unterhalten. Otto und sein Pummel müssen ihn für einen Landsmann gehalten haben. Dass er sich in seiner Säuferseligkeit ausgerechnet mit denen verbrüdert, die in den letzten Jahren drauf und dran waren, die Welt in Klump zu schießen, geht ihm an die Nieren. Aber Otto wirkt nicht wie ein übler Bursche. Das Buch unter Protzheims Ann deutet freilich an, dass es angeraten ist, die Zunge im Zaum zu halten. Um seiner Gesundheit willen beschließt Smith, fortan mit den Wölfen zu heulen. Er darf sich das Wohlwollen seines Gastgebers nicht verscherzen.

	»Aber nicht doch«, sagt Protzheim gnädig. »Nennen Sie mich doch Benno.«

	»Aber gern, Benno.«

	»Darauf wollen wir einen heben«, sagt Schmerenbeck zungenschnalzend und winkt dem schwarzen Steward leutselig zu. »He, Bimbo, mach mal 'ne Runde Schlüpferstürmer.«

	Alwine und Waltraud gackern vor Vergnügen über seine Obszönität. Emma Scheydt versteckt sich enötend hinter ihrer Illustrierten. Ihr Gatte fletscht kollegial die Zähne.

	»Bimbo« senkt den Blick, und Smith sieht trotz der krampfhaft in Position bleibenden Schultern des Schwarzen, dass er hinter dem Tresen mit einem Eispickel spielt und sich fragt, ob er lieber seinen Job behalten oder zuschauen möchte, wie das Blut weißer Herrenmenschen an die Salondecke spritzt. Zum Glück behält er die Nerven. Minuten später, als frischer Alkohol in Smiths Adern kreist und das Zittern seiner Hände besänftigt, kehrt der Steward brav hinter den Tresen zurück und poliert blitzblanke Gläser.

	»Nu erzählense mal, was Sie in diese Gefilde verschlagen hat, Theo«, sagt Protzheim, als Smith ihnen gegenüber am Tisch sitzt und an seinem Gläschen nippt. »Vielleicht springt für unseren Udo 'n Filmstoff dabei raus.«

	Unser Udo rümpft die Nase, denn wie die meisten Autoren ist er natürlich ein Künstler, der es nicht nötig hat, aus dem profanen Leben zu schöpfen.

	Smith holt weit aus und berichtet eloquent von seinen Reisen durch die argentinische Pampas. Natürlich lügt er das Blaue vom Himmel herunter, da er die Pampas nie gesehen hat. Aber zum Glück hat er gerade Ferdinand Emmerichs Buch Durch die Pampas von Argentinien gelesen und ist gut genug über die südamerikanischen Heldentaten Rick Blaines informiert, so dass viele unterhaltsame Abenteuer zusammenkommen. Und während er mit den Herrenmenschen und ihren Walküren im Plüschsalon der »Rheingold« sitzt und anderer Leute Schnurren zum Besten gibt, fragt er sich, wie er von Bord kommt, ohne sich verdächtig zu machen.

	In Valparaiso müsste sich eigentlich eine Gelegenheit ergeben, denkt er, als er munter drauflos schwadroniert und seinem staunenden Publikum von Gasponis schaurigem Erlebnis mit Vito Casagrandes italo-amerikanischen Gorillas in Kabul berichtet. Bis dahin spielen wir mal den Hofnarren. Und... mal sehen, ob wir nicht 'ne Blondine umlegen können.

	 

	 

	2. Kapitel

	Irgendwo in Chile, April 1945

	R


	äder, die rollen - Feuer, die Flammen - Männer, die wollen - gehören zusammen«, murmelt Diethelm Ritter van Thal leise vor sich hin, als er, umgeben von zahnlückigen und unrasierten Strauchdieben, amerikanischen Glückrittern, schnatternden Huren aller Farbschattierungen, feisten Bäuerinnen mit Kopftuch und Indios mit Hühnern auf dem Schoß in einem verstaubten, klapprigen, übel riechenden Überlandbus über eine Küstenstraße der chilenische Pampa fährt und sich fragt, wieso er so lange kein persönliches Wort mehr von seinem geliebten Führer gehört hat.

	Aber wie man weiß, ist die Lage daheim hart: Laut der chilenischen Presse haben die Alliierten Mitte Februar Dresden durch drei aufeinander folgende Luftangriffe fast vernichtet - und da hat der Führer im Moment sicher wichtigere Dinge im Sinn, als sich um eine Reform des Blutschandeparagraphen zu kümmern, der ihm, Van Thal, seinem Glück näher brächte.

	Wenn er es sich recht überlegt, müssten auch seine Gedanken nun um andere - wichtigere - Dinge kreisen: Er hat erst vor zwei Tagen mit einem U-Boot die südamerikanischen Gestade erreicht und ist nun unterwegs in die chilenische Landeshauptstadt, um dort seinen alten Kampfgefährten und Schwager, den Engländer Frederick Wellington, zu treffen, der sich mit dem lumpigen Rest seines einst mächtigen Kommandos dort niedergelassen hat, um

	zum allerletzten Schlag gegen Smith und die Unsterblichen auszuholen.

	Doch zuvor, denkt Van Thal, werde ich Stephanie ausfindig und endlich Nägel mit Köpfen machen.

	Er rutscht unruhig auf dem Sitz hin und her und mustert sein Gesicht in der verschmutzten Scheibe: Sein mittelblonder Schopf, der fast schon den schmuddeligen Hemdkragen berührt, bedarf dringend eines Haarschnitts. Seine blauen Augen blicken trüb und übermüdet drein. Sein ohnehin blasses Gesicht wirkt aufgrund der hinter ihm liegenden Reisestrapazen grau und kränklich. Seine spitzen Ohren sind irgendwie noch spitzer geworden und erinnern an eine Fledermaus. Sein krauser Mund ist verkniffen, seine hohe Stirn gerunzelt.

	Das Einzige, das noch an einen deutschen Herrenmenschen erinnert, ist sein flammender Blick.

	Ach ja... die Zeiten sind hart. Van Thal denkt seufzend an die gute alte Zeit, in der er für die Münchener Kripo die DAP ausgespitzelt hat. Dort hat er sich mit dem Kunstmaler angefreundet, der jetzt sein Führer ist. Wie sehr der Führer ihn schätzt, erkennt man schon daran, dass er ihm die Leitung einer geheimen Organisation übertragen, von deren Wirken nicht mal Heinrich Himmler, der Chef der SS, etwas weiß. Kein Zweifel, der Führer mag ihn, denn nur sein Geist konnte ermessen, welcher Gewinn es für das Reich wäre, einen jener Legionäre zu fassen zu kriegen, die seit über hundertdreißig Jahren auf der Erde leben, ohne auch nur einen Tag zu altern.

	Nur die schurkischen Umtriebe des englischen Zeitungsschmieranten Smith und seiner amerikanischen und italienischen Spießgesellen haben Van Thal und die seinen daran gehindert, einen der Gesuchten lebend zu fassen, um sie von der deutschen Wissenschaft untersuchen zu lassen. Und dabei hatte es mit der Ergreifung des verrückten Polen Drabek in Nepal so gut angefangen... Van Thal verwünscht den Russen Baranow, der Drabek in letzter Sekunde erschossen hat und wünscht ihm noch im Jenseits, in dem er seit 1938 schmort, Vampire und Nachtmahre an den Hals.

	Den Österreicher Kaunitz haben entweder die Japaner oder seine eigenen Leute auf dem Gewissen - so genau lässt es sich nicht mehr feststellen. Grosvenor und Van Raven sind in der Südsee untergetaucht. Helmuth von Arret ist ihnen in Bagdad entwischt und hat später in Kairo das Zeitliche gesegnet. Auch der Franzose Perrier ist ihnen durch die Lappen gegangen. Den Ganoven Demarest hat Wellington auf Sizilien versehentlich erschossen. In Indien hat der Ungar Andrässy während der Explosion eines außerirdischen Flugkörpers sein Leben ausgehaucht. Den in japanischen Diensten stehenden Irländer Lancaster hat die wilde See leider während der Schlacht von Leyte geholt... Zu dumm, dass er erst nach dem Tod dieses Mannes an dessen Personalakte gelangt ist... Man muss es sich nur mal vorstellen, denkt Van Thal frustriert. Da hat der Kerl in unseren Diensten gestanden und von seiner Vergangenheit berichtet, und Himmlers dämliche Kreaturen haben ihn für einen Irren gehalten und zu den Japsen abgeschoben!

	Zu guter Letzt denkt er an seine frigide Gattin Martha, die er nach dem Endsieg in einem Puff im Asien verschwinden lassen will, damit sie erfährt, wie bewusstseinserweiternd es sein kann, wenn man ordentlich durchgerammelt wird.

	Das Wichtigste ist jedoch für ihn die Unsterblichkeit, die er erringen wird, denn nur sie wird den Führer und ihn befähigen, das tausendjährige Reich zu errichten, in dem blonde, blauäugige Übermenschen in gigantischen Raumschiffen durch das All kreuzen und den Nationalsozialismus auf den Planeten Mars und Venus verbreiten.

	Und natürlich denkt er in dieser schweren Stunde, in der das Reich unter dem Bombenterror der Alliierten leidet und seine deutschen Volksgenossen ihre Tage im Bunker bei Kohl und Runkelrüben fristen, an seine Schwester Stephanie, deren Gestalt ihn neuerdings jede Nacht in unsäglichen Lustträumen quält, so dass es Stunden dauert, bis seine Morgenlatte wieder abschwillt.

	Stephanie! denkt Van Thal, als sich ihre drallen Formen vor seinem Inneren Auge aufbauen und die Kraft seiner Lenden seine Manchesterhose zu sprengen rohen. Ich komme, um bei dir zu sein! Wir werden uns wirst nie trennen! Ich bin dein Herr und Meister!

	Er muss in die Umgebung von Santiago de Chile, wo Stephanie, wie er durch die Fluchtorganisation ODESSA erfahren hat, auf einer Facenda weilt, die einem ihrer zahlreichen wohlhabenden Bekannten aus Monte Carlo gehört. Die Vorstellung, dass sie unter dem Dach irgendwelcher reicher Stenze nächtigt, die möglicherweise keinen Tropfen arisches Blut in sich haben, ist ihm unerträglich, und da er von Stephanies Neigung weiß, keinen Unterschied zwischen den Rassen zu machen, nimmt sein Wahnsinn täglich zu.

	Ah, wie gut ich dich kenne, denkt Van Thal und windet sich auf dem zerschlissenen alten Sitz des rostigen alten Busses, der über eine Straße schlenkert, deren Baumeister, hätte er zu bestimmen, längst in einem KZ säße. Wie gut ich dich kenne, du mistige Schlampe, die du meine Träume beherrschst!

	Doch obwohl er genau weiß, dass sie auf allem reitet, was atmet, kann er doch nicht von ihr lassen.

	Der klapprige alte Bus erreicht Santiago in tiefdunkler Nacht, und nachdem die Völkerscharen ihn endlich verlassen haben, erhebt sich Van Thal mit steifen Gliedern als Letzter und schiebt sich durch finstere Gassen. Ihm steht der Sinn nach einem Bad, nach einer Rasur, nach einem Haarschnitt, nach einem frisch bezogenen, sauberen Bett, wie man es nur im Großdeutschen Reich findet. Aber er kann es sich nicht leisten, jetzt mit den gefälschten Dollars, die sich in seiner Gesäßtasche befinden, ein Hotel aufzusuchen und der Hygiene zu frönen, denn die Zeit ist knapp und wird immer knapper.

	Gleich um die Ecke findet er einen Taxenstand, an dem diverse dunkelhäutige Untermenschen die Zeit totschlagen, indem sie auf den Kühlerhauben ihrer Schrottkarren Karten spielen. Er fährt in barschem Ton den einzigen, den man für einen Weißen halten könnte, in eingeübtem Spanisch an, ihn sofort, auf der Stelle und ohne Verzug zur Facenda des Senor Joao Huckenbeck zu fahren, die sich am Stadtrand erhebt. Der Taxifahrer, leicht erstaunt über den verbiesterten Tonfall des bleichen Gringos, der allerdings mit grünen Dolores winkt, springt in sein Gefährt, lässt die Maschine krachen und gibt dem Fahrgast mit einem zahnreichen Grinsen zu verstehen, er möge einsteigen.

	Van Thal lässt sich dies nicht zweimal sagen, denn es juckt ihm nach der schrecklichen Fahrt in dem klapprigen Überlandbus an allen Ecken, Enden und Gliedmaßen, und er weiß, wenn er nicht in Bälde in eine Badewanne kommt, wird er die Mauser aus der Jackentasche ziehen und ein grässliches Blutbad veranstalten. Seine Nerven liegen blank. Er ist müde und kaputt. Er denkt an das, was er von Ernst-August Matsushita erfahren hat; an die alte Akte des angeblich verrückten Irländers Lancaster; an den Führer, der ihn endlich befördern und die längst fällige Reform des Paragraphen 173 vorantreiben wird, wenn er ihm mitteilt, dass seine hochnotwichtige Mission in die letzte Phase eingetreten ist und an seine verfluchte Schwester, die, er könnte es schwören, in diesem Augenblick gebadet, parfümiert und mit der verkommensten französischen Reizwäsche bekleidet auf dem Rand irgendeines flauschigen Himmelbettes sitzt und einem Kerl zuzwinkert, damit er zu ihr kommt, sich zwischen ihre gespreizten Beine kniet und...

	Horror!

	»Schneller, Hombre!«, knurrt Van Thal dem Fahrer von hinten ins Ohr und drückt ihm den stahlblauen Lauf der Mauser an die Wange. »Wenn du spät kommst, mach ich dich kaputt!«

	Der Fahrer lässt die Augen rollen. Er versteht zwar kein Wort, aber die Grimassen des verrückten Gringos und der kalte Lauf der Waffe sprechen eine überdeutliche Sprache. Er macht Bleifuß, und die rostige Karre fegt durch die engen Gassen, vorbei an rasch in Sicherheit springenden Huren, zähnefletschenden Zuhältern, Matrosen, Sodomiten und dem üblichen Abschaum einer südamerikanischen Hafenstadt. Blechdosen und leere Colaflaschen scheppern unter seinen heißen Reifen davon, Scharen von Ratten suchen fiepend das Weite, und er fährt einem versifften Teddybär, den irgendein Kind aus dem Fenster geworfen hat, mitten über den Hals.

	Minuten später hält er mit quietschenden Bremsen vor der Einfahrt eines hochherrschaftlichen Hauses. Der Gringo wirft ihm eine Hand voll Dolores ins Gesicht, springt aus dem Fahrzeug und hastet wie von tausend Teufeln gejagt den schattigen Weg in die Dunkelheit hinauf, an dessen Ende einzelne beleuchtete Fenster, diverse Putten und ein lustig vor sich hin springender Springbrunnen zu sehen sind.

	Während der Fahrer sich bekreuzigt und die Handbremse löst, um auf dem schnellsten Wege zu seiner Senora und seinen sechs rotznasigen Kindern zu eilen, wetzt Diethelm Ritter Van Thal, die Mauser in der verkrampften Kralle, über eine Wiese, schaut wie vom Hafer gestochen in alle ihm auf der Parterreebene zugänglichen Fenster und entdeckt in einem luxuriösen Raum sein Schwesterlein, das in einem Zustand, der dem oben beschriebenen frappierend ähnelt, auf dem Rand eines flauschigen Himmelbettes sitzt und gerade im Begriff ist, die Beine zu spreizen, während vor ihr ein pudelnackter Mann steht, zwischen dessen strammen Beinen eine Flöte in die Luft ragt, die jeder Salatgurke Ehre macht.

	Also doch! denkt Van Thal. Ein Würgen ist in seiner Kehle. Seine Halsmuskeln schmerzen. Er holt tief Luft, nimmt Anlauf, hechtet mit einem Kamikazeschrei durch das ebenerdig liegende Fenster, knallt auf der anderen Seite gegen eine meterhohe Vase aus dem 16. Jahrhundert, wirft sie um, was ein ungeheures Scheppern hervorruft, und richtet, indem er sich im Fallen abrollt, den Lauf der Mauser auf den entsetzt herumfahrenden Mann.

	Er ist schwarz!

	Diethelm Ritter Van Thal sieht dennoch Rot. Sein Finger krümmt sich um den Abzug, ein donnernder Schuss ertönt.

	Seine Schwester Stephanie, die ihn stieren Blickes und fassungslos mustert, als sei sie gerade von der Mama beim Masturbieren überrascht worden, wirft den Kopf zurück, öffnet den Mund und stößt ein dermaßen markerschütterndes Kreischen aus, dass über ihr der Lüster von der Decke fällt und den teuren Parkettboden in ein Scherbenmeer verwandelt.

	Der schwarze Mann, dessen Flöte nun eher einer ganz normalen Erbsenschote gleicht, greift sich an die Brust und schreit »Ich bin getroffen!« Doch er sinkt nicht etwa zu Boden, sondern glotzt den Mann mit den fiebrigen Augen und dem Schießeisen in der Hand an wie ein abgestochenes Kalb.

	»Diethelm!«, schreit Stephanie, als sie wieder zu Atem kommt und springt wie eine Furie auf, um sich auf den noch immer am Boden Liegenden zu stürzen. »Was, in unseres Führers Namen, ist in dich gefahren?«

	Sie ist, wie Van Thal nun in aller Deutlichkeit sieht, keinesfalls in sündige Pariser Reizwäsche gekleidet, sondern in ein züchtiges Gewand, das man ohne weiteres in der Kirche tragen könnte. Und der Mann vor ihr, der gerade noch schwarz war, sieht nun recht weiß aus, als er die Stehlampe einschaltet, die genau neben seinem Kopfe steht. Er trägt nur einen schwarzen Anzug, und die ellenlange Flöte in seiner Hand entpuppt sich als ganz gewöhnliches Fernrohr.

	»Ich... äh...«, sagt Van Thal, noch immer fassungslos und baff, denn wie er sich nur so irren können? Der Mann ist ihm bekannt.

	»Herr Sturmbannführer!«

	Es ist der Rottenführer Fritz Weber, sein treuer, wenn auch depperter Untergebener, der nie im Leben auf die Idee käme, eine Frau zu schänden, geschweige denn die Schwester seines Vorgesetzten.

	»Rottenführer Weber wollte mir die Sterne über Santiago zeigen«, sagt Stephanie und legt eine kühle Hand auf Van Thals heiße Stirn. »Ich glaub, Diethelm, du hast Fieber.«

	 

	 

	3. Kapitel

	An Bord der »Rheingold«, April 1945 Vor der chilenischen Küste

	O


	tto Schmerenbecks beim Kaffee sorglos hingeworfene Bemerkung, die »Rheingold« sei in die Antarktis unterwegs, um einen Schauplatz zu besichtigen, der demnächst in einem neuen Filmepos Scheydts auf die Leinwand gebracht wird, hat Smith dermaßen elektrisiert, dass er nicht mehr stillsitzen kann. Ihm fällt ein, was Lancaster erzählt hat: Er war angeblich um die Jahrhundertwende in der Antarktis und hat eine geheime Bastion der Außerirdischen gefunden. Ein Name fällt ihm ein: Nordenskjöld. Eine Insel namens Decepcion. Er spielt mit dem Gedanken, Protzheim auf der Grundlage von Lancasters Geschwafel irgendeinen Scheiß über einen ihm bekannten Schatz auf dieser Insel zu erzählen. Vielleicht steuert er sie an. Doch zu seiner Überraschung ist Decepcion genau Protzheims Ziel.

	Die Bastion, die Bastion... denkt Smith fortwährend, als er, bis an die Ohren vergraben, zwischen den dicken Schwarten der reichhaltigen Bordbibliothek der »Rheingold« sitzt und sich mühevoll herauszufinden bemüht, was die Literatur ihm über die Burschen sagen kann, die am Anfang des 20. Jahrhunderts keine Gelegenheit ausgelassen haben, den geheimnisvollen sechsten Kontinent zu erforschen. Lange Zeit war »Terra Australis«, wie man die Südpolgegend im Mittelalter nannte, unberührtes, jungfräuliches Land und führte in der Phantasie früherer Generationen ein märchenhaftes Dasein.

	»Der Kranz der Legenden«, liest er, »die sich an dieses unbekannte Stück Erde knüpften, wurde umso üppiger, als Kolumbus die neue Welt entdeckte und der australische Kontinent gefunden worden war. Im Mittelalter entstanden gar eigenartige Karten von dem noch unentdeckten Südland, und es entwickelte sich ein wahrer Wettlauf unter den seefahrenden Nationen, deren jede dieses 'schätzereiche' Land für sich erobern wollte. Spanier, Italiener, Franzosen, Portugiesen, Holländer, Russen und Engländer rangen zuerst um die Palme des Erfolgs; jeder wollte Sieger sein!«

	Aber auch die Schweden rüsteten eine Expedition in das sagenhafte Land, und zwar unter der Leitung des Forschers Otto Nordenskjöld. Sie war im Oktober 1901 aufgebrochen und erst im Jahr 1903 zurückgekehrt.

	Natürlich erwähnen die Expeditionsberichte, die Smith in Protzheims Bibliothek findet, kein Wort von irgendwelchen dort gefundenen Schätzen. Und ebenso ist nicht das Geringste über eine Bastion verzeichnet, die außerirdischen Ursprungs sein könnte. Tatsache ist, dass in den zahlreichen, meist aus deutscher Quelle stammenden Schwarten, nicht der Name Harald Lancaster nicht mal Erwähnung findet. Smith begutachtet interessiert, und sogar mit einer Lupe, die Fotos, die die aufgeschlagenen Bücher zieren, doch nirgendwo kann er jemanden erspähen, der dem Legionär ähnlich sieht.

	Smith erinnert sich noch sehr gut an hoch gewachsenen, äußerlich wie siebenundzwanzig Jahre alt wirkenden Irländer mit dem welligen rotblonden Haar, den blaugrüne Augen, den breite Nasenflügeln, der hohen Stirn und dem

	eckigen, mit einem Grübchen versehenen Kinn. Aber wenn er ehrlich ist, kann man auf den Fotos eigentlich nicht viel erkennen, da die meisten Männer dermaßen vermummt und bärtig sind, dass die eigene Mutter sie vermutlich nicht ausmachen könnte.

	Also zuerst mal die Fakten. Der Führer der schwedischen Südpolexpedition war Otto Nordenskjöld, der Neffe des Bezwingers der Nordostpassage. Er und seine Leute erreichten auf dem umgebauten Waldfänger »Antarctic«, der schon viel Eismeerwasser unter dem Kiel gehabt hatte, zunächst die Süd-Shetland-Inseln und waren dann an der Nordspitze von Graham-Land gekreuzt. Schweres Packeis behinderte ihr Vorankommen, und so beschloss Nordenskjöld, sich mit fünf Gefährten auf Snow Hill Island absetzen zu lassen und schickte die »Antarctic« zur Insel South Georgia zurück. Die sechs Männer und verbrachten den Winter trotz übler Stürme wohlbehalten und machten von dort aus eine Schlittenreise von sechshundert Kilometer Hin- und Rückfahrt längs des König-Otto-Landes.

	Verabredungsgemäß sollte die »Antarctic« das Grüppchen abholen, doch sie erschien nicht, und die Schweden mussten das Winterquartier noch einmal instand setzen und eine nicht geplante zweite Überwinterung durchhalten. Obwohl die Vorräte längst aufgezehrt waren, brauchten sie nicht zu hungern, denn Pinguine und Seehunde spendeten Nahrung und Brennstoff in Hülle und Fülle. Auch das Wetter meinte es gut mit ihnen. Nachdem das Thermometer mehrfach den Gefrierpunkt überschritten hatte, stieg es am 5. August 1903 - noch im antarktischen Winter - auf+9,3 Grad Celsius, die höchste je in der Antarktis gemessene Wanne. Anfang Oktober 1903 machten die Schweden eine Schlittenfahrt, die ein ungeahntes Ergebnis brachte: Sie stießen auf drei Mann von der »Antarctic«, die das Schiff, dem das Eis ein Vordringen zu Nordenskjölds Lager nicht gestattete, verlassen hatten, um über Land nach Snow Hill Island zu gelangen. Sie waren aber infolge klimatischer Unbilden aufgehalten worden und hatten unter ungünstigen Bedingungen selbst überwintern müssen. Otto Nordenskjöld machte kehrt und nahm sie mit nach Snow Hill.

	Man tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihre Isolation bald ein Ende haben werde, ohne zu ahnen, dass ihr Schiff längst abgesoffen war, denn es war 50 Meilen vor dem Ziel im Eis festgefahren und zerquetscht worden. Als Kapitän Larsen erkannt hatte, dass es unmöglich war, die »Antarctic« zu retten, ließ er Vorräte und Ausrüstung aufs Eis bringen. Auf der einsam gelegen Insel Paulet konnten er und die seinen den Winter überstehen. Die Rettung der in drei Gruppen zersprengten Expedition vollzog sich überraschend durch das argentinische Kanonenboot »Uruguay«, das zur Rettung der Schweden ausgesandt wurde und sie im November erreichte.

	Ein Offizier der »Uruguay« hatte Fotos von den Schweden und einigen seiner eigenen Leute gemacht, und bei einem dieser Fotos, auf denen sie ins Objektiv der Rolleiflex grinsen - darunter standen auch die Namen der Beteiligten - muss Smith unweigerlich stutzen.

	Harold Storni.

	Ein leichtes Schwindelgefühl erfasst ihn, als er das Gesicht des Mannes erkennt. Es ist Lancaster, ohne Zweifel!

	Die Tür geht auf. Smith zuckt unweigerlich zusammen, denn herein weht eine ihm vertraute Parfümwolke, die ihn

	auf der Stelle trunken macht. Er hebt den Kopf und will ihn drehen, doch zu spät: Zwei kleine manikürte Hände legen sich von hinten auf seine Augen und eine aufgekratzte Stimme, die nur der drallen Waltraud gehören kann, flötet ihm ins Öhrchen: »Dreimal darfste raten...«

	Doch ehe Smith ein Wort hervorbringt, beißt sie ihm gurrend ins Ohrläppchen und haucht: »Du hast es mir versprochen, Theo... Lass es uns jetzt machen... Die Gelegenheit ist günstig. Otto hält seinen Mittagsschlaf...«

	Smith, der nicht die geringste Ahnung hat, wovon sie redet, kommt dennoch nicht zu Worte. Ehe er sich versieht (er kann gerade noch Luft schnappen), fegt Waltraud um ihn herum, spreizt die Beine, setzt sich auf seinen Schoß und schiebt ihm die Zunge in den Mund. Tierische Hitze geht von ihrem Unterleib aus, die Smiths Flöte fast versengt. Ihr Kleid rutscht bis zum Bauche hoch und entblößt straffe weißen Schenkel, dunkelbraune Nylons und stramm sitzende gerüschte Strumpfhalter, die sich fest in ihr frauliches Fleisch drücken. Seine Hände krallen sich instinktiv in ihre Bollen, und ausgehungert, wie er ist, lässt er die Zunge um die ihre kreisen. Ihr wogender Busen drückt sich an seine Brust, und sie seufzt und stöhnt und gurrt in einer Tour.

	»Zieh dein Höschen runter«, knurrt Smith, gepackt von wilder Geilheit.

	»Ich... hab... gar... keins... an«, keucht Waltraud. »Da... Schau her!« Sie packt seine Rechte und schiebt sie dorthin, wo die Hitze ist, und Smith glaubt, in einen Honigtopf zu fassen.

	»Ungh! Ungh! Ungh!«, stößt Waltraud permanent hervor, während sie auf seinem Schöße wippt, als sei er eine

	Schaukel. Oh, Wonne. Smith, der seit Wochen keine Nummer mehr geschoben hat, droht die Hose zu platzen, und da er nicht die Absicht hat zu kommen, ohne in irgendetwas Engem drinzustecken, packt er Waltraud bei den Schenkeln und wuchtet sie hoch, auf den Tisch, wobei drei Dutzend Bücher stürzen und auf dem Boden landen.

	Sie schlingt die Arme sogleich um seine Schultern, und während sie wild knutschen, bemüht sich Smith, den Gürtel zu lösen und seine Flöte ins Freie zu kriegen. Als es ihm gelingt, schießt Waltrauds Hand herab, packt den harten Ständer mit festem Griff und drückt ihn dorthin, wo er ihr die große Lust bescheren soll.

	»Ungh! Ungh! Ungh!«, macht sie dabei und miaut wie eine rollige Katze. Als Smith gerade loslegen will, fällt sein Blick auf den Spiegel gegenüber an der Wand - und er erblickt zu seinem großen Schreck das gerötete Gesicht des jungen blonden Görs, das Alwine Protzheim als ihre Tochter vorgestellt hat. Helga-Marie stiert durch das Bullauge hinter ihm, und ihr verzückter Blick sagt ihm genau, dass sie sich nur eins wünscht: den Platz mit der drallen Waltraud jetzt zu tauschen.

	Oh, gottverdammte Scheiße! Sie hat mich in der Hand!

	»Theo?« Waltraud weicht ein Stück zurück. »Ist dir was?«

	Helga-Maries Kopf verschwindet. Smith schüttelt den Kopf.

	»Du hast es mir versprochen«, säuselt Waltraud ihm ins Ohr und reibt sich an seiner Hand. »Otto will es mir so nicht machen. Er meint, ich sei pervers.«

	Smith, der keine Ahnung hat, was Waltraud von ihm will, fragt sich verzweifelt, was er tun soll, doch wird er von der erhitzten Frau in dankenswerter Weise der Erfüllung seines Versprechens enthoben, als diese erwähnt, man habe nur noch Zeit bis Valparaiso, wo Smith ja leider wieder von Bord ginge, um sich seinem Beruf zu widmen, statt Ottos Angebot anzunehmen, Nordenskjölds geheimem Schatz in der Antarktis nachzuspüren.

	»Nordenskjöld?«, sagt Smith verdattert. »Nordenskjöld?«

	»Ja, der alte Schwede«, sagt Waltraud. »Du weißt doch, Otto hat im Rabasseda davon gesprochen. Der Schatz, den er gefunden hat. Die Kiste mit Geschmeide.«

	»Weißt du was, Walli?«, sagt Smith geschwind, der sich an kein Wort dieser Konversation erinnern kann. »Ich lass die Presse Presse sein und fahr mit euch...« Er schaut in Waltrauds strahlende Augen und fügt mit einem listigen Lächeln hinzu: »Dann haben wir mehr Zeit für uns - und brauchen uns nicht in staubigen Bibliotheken rumzutreiben.«

	Waltraud seufzt ergeben, knabbert an seinem Öhrchen und haucht ihm obszöne Worte ins Ohr, die Smith begreiflich machen, was sie von ihm haben will.

	»Heute Abend«, ächzt er, »in meiner Kabine...« Er schiebt sie sanft von seinem Schoß. »Hier ist es zu gefährlich, Süße... Das verstehst du doch... Es könnte jemand reinkommen...«

	Waltraud maunzt wie eine Katze, aber natürlich hat auch sie Verständnis für die prekäre Lage. Und so treten sie hinaus an Deck, spazieren durch das Licht der Sonne und lassen sich den warmen Wind des Pazifiks um die Nase wehen. Während sie an seiner Seite in den zu erwartenden Genüssen  der  kommenden  Nacht  schwelgt,  rasen  in

	Smiths Hirn derweil die Gedanken. Gottverdammte Scheiße, denkt er. Was soll ich jetzt nur machen? Natürlich freut er sich über die Beachtung, die die hübsche und an allen strategisch wichtigen Stellen bestens gepolsterten Frau ihm entgegenbringt, auch wenn sie zehn Jahre älter ist als er, aber: Das verdammte Gör hat uns gesehen. Ich muss was unternehmen...

	 

	 

	4. Kapitel

	Valparaiso, Chile, April 1945

	H


	auptsmrmführer Frederick Wellington sitzt auf der sonnigen Terrasse des deutsch-chilenischen Kaufmanns Pedro de Salazar-Castrop und ackert sich naserümpfend durch die dicke Akte, die ihm heute in aller Frühe ein Kradkurier der deutschen Gesandtschaft überbracht hat.

	Die Akte enthält das gesammelte Gestapo-Wissen über den 1906 in London geborenen britischen Untertan Theodore Nathaniel Thomas Smith, den er aufgrund seiner Renitenz und seines unglaublichen Sprachtalents noch bestens aus seiner Zeit als Chefredakteur der Tageszeitung The World in bester Erinnerung hat. Das beiliegende Foto zeigt einen Mann, der frappierend dem Filmschauspieler Ronald Colman ähnelt.

	Laut Akte ist Smith einen Meter achtzig groß, hat schwarzes Haar, graue Augen, einen schmalen Oberlippenbart, gerade Brauen und lange Wimpern. Sein Vater ist den Behörden nicht bekannt; die verdeckte Abschöpfung der Nachbarn seiner 1930 an Tbc gestorbenen Mutter hat ergeben, dass er eine Lordschaft gewesen sein könnte, bei der sie in Diensten stand. Smiths Mutter, eine simple Bürogehilfin, ist die Tochter einer Schweizer Dienstmagd, die in britischen Häusern gearbeitet hat, und entstammt proletarischen Verhältnissen.

	Smith selbst hat als Kind mit dem Austragen von Zeitungen zum Familieneinkommen beigetragen, im Hafen Säcke und Kisten geschleppt und sich in den zwanziger Jahren seine Brötchen als Gagman für Vaudeville-Shows verdient. Aufgrund eines Aufsatzwettbewerbs der Times hat er eine Stelle als Volontär bei The World bekommen, wo er sich später bis zum als Autor von Artikelserien gemausert hat. Seine Kollegen beschreiben ihn als verträglichen Charakter, der aber schnell zynisch wird, wenn es um Politik geht. Er scheint mit den Linken zu sympathisieren, gehört aber keiner Partei an. Berufliche Aufenthalte im Deutschen Reich (Berlin, München, Frankfurt) haben ihn gegen die NSDAP eingenommen. Er hält den Führer - Wellington schnappt empört nach Luft - für einen »gefährlichen halbgebildeten Lumpenproleten«.

	Zu der Akte gehört auch eine von Smith verfasste, in zahlreichen nord- und südamerikanischen Zeitungen erschienene Reportage über die Schlacht im Golf von Leyte, die er persönlich an Bord eines japanischen Schiffes erlebt hat. Die wackeren Parteigenossen der Abwehr, die in der Tarnung von Kulturattaches in der deutschen Gesandtschaft in Santiago tätig sind, haben den Weg Smiths inzwischen eruiert und über einen amerikanischen Zeitungsmann, den für die New York Times schreibt, erfahren, dass Smith sich mit hoher Wahrscheinlichkeit »mit irgendwelchen Freunden, die er selbst nicht näher kennt« auf eine Hochseejacht namens »Rheingold« begeben hat, die offenbar Kurs auf Feuerland nehmen will.

	Des weiteren haben die wackeren Volksgenossen von der Abwehr bei ihren umfangreichen internationalen Recherchen ans Licht gebracht, dass der Eigner der »Rheingold« ein Auslandsdeutscher namens Benno Protzheim ist, der in seiner südostafrikanischen Heimat unter anderem als

	Importeur deutschen Kulturgutes (in diesem Falle: Spielfilmen) höchsten Respekt genießt und der NSDAP alljährlich zum Julfest einen hohen Geldbetrag überweist.

	»Herr Protzheim«, so schließen die Zeilen der fleißigen Volksgenossen, »ist, wie wir erfahren haben, in seiner afrikanischen Heimat ein aufrechter Vertreter des Deutschtums sowie ein beinharter Verfechter des kolonialen Gedankens und der Prügelstrafe.«

	Also ein wahrer Herrenmensch.

	Wellington zwirbelt sein Menjou-Bärtchen.

	Wie erfreulich! Auch er ist närnlich ein Verfechter der Prügelstrafe, ebenso wie seine deutsche Gattin Adele, die Schwester Martha von Ratzenburgs, die wiederum mit Diethelm Van Thal verheiratet ist. Besonders gern versohlt sie frechen jungen Mädchen mit der Gerte den Popo.

	Ach, Adele, denkt Wellington wehmütig und fragt sich, wann er seine im Reich zurückgebliebene Gemahlin endlich wieder sieht, wie sehr du mir doch fehlst in diesem fernen Lande, in dem es so heiß ist, dass einem glatt die allerverrücktesten Gedanken kommen... Speziell dann, wenn mein Blick auf die dunkelhäutige Zofe unseres Gastgebers und ihr kurzes Röckchen fällt... Er empfindet es als furchtbare Zumutung, wie das junge Ding seine schlanken braunen Beine herzeigt. Und erst das Dekollete, aus dem die geilen Möpse dieser jungen Eingeborenen hervorragen! In seinem gewohnten Umfeld wäre er längst zu einer zünftigen Schlampenbestrafung angetreten, aber als Gast in einem fremden Hause... Nein, nein, ich bin ein Herrenmensch. Und mit einer Farbigen kann ich mich nicht abgeben.

	Wellington, inzwischen fünfundfünfzig Jahre alt, erhebt

	sich vom Frühstückstisch und mustert die im Schatten auf seine Befehle wartende Zofe. Es ist ein braunhäutiges Mädchen von etwa achtzehn Jahren, dessen Rasse man nicht genau bestimmen kann. Er bezweifelt nicht, dass zu den Ahnen der Kleinen Indios, Asiaten, der eine oder andere Spanier und gewiss auch ein Neger gehört haben. Sie hat ein äußerst anziehendes Gesicht, keine negroiden Züge und große, blitzend weiße Zähne, die ständig ein fröhliches Lachen zeigen. Besonders ihre kohlschwarzen Augen haben es ihm angetan, denn sie blicken so lieb und unterwürfig und scheinen ihn als Herrenmensch dermaßen freiwillig anzuerkennen, dass es permanent in seinen Lenden zuckt.

	Wir Weißen sind zum Herrschen geboren, denkt er. Das wissen diese Bimbos ganz genau. Er ist ein stattlicher, militärisch wirkender Mann mit nach hinten gekämmtem Haar und aristokratischem Auftreten. Dass er fließend Deutsch spricht, liegt daran, dass er in Tübingen Germanistik, Wirtschaft und Jura studiert und dort drei Doktortitel erworben hat. Als Kavallerieoffizier hat er in Indien gedient und darüber zwei erfolgreiche Bücher geschrieben. Er kommt aus gutem Hause, sein Vater, Brüder, Onkel und Vettern sind prominente Juristen und Wirtschaftler.

	»Komm mal her, Kleine«, sagt er leise und schaut sich nach seiner Gerte um.

	»Senor Wellington?« Die dunkelhäutige Zofe tritt näher an ihn heran und richtet den Blick auf ihn.

	»Wie heißt du?«

	»Sofia, Senor Wellington.« Das entzückende Gesicht Sofias ist ein einziges freundliches Lachen.

	»Ahm...«, macht Wellington. »Sag mal, Sofia, hast du denn schon einen Freund?«

	Sofia errötet unter ihrer kaffeebraunen Haut, dass es eine Freude ist.

	»Oh, nein, Senor Wellington. Das würde mein Papa nie erlauben. Ich bin doch erst sechzehn...«

	»Oh«, sagt Wellington und fährt sich mit der Zunge über die Lippen wie ein brünstiges Reptil. »Sechzehn bist du erst!« Er beugt sich vor, seine Stimme wird zu einem fast verschwörerhaften Flüstern. »Sag mal, Sofia«, fährt er fort und tastet nach der Gerte, die er auf dem leeren Stuhl neben sich entdeckt, »hast du schon mal...?« Er zwinkert ihr zu. »Na, du weißt schon...«

	»Aber nein, Senor Wellington!« Sofias schwarze Augen werden größer als sie es ohnehin schon sind. Die verschreckte Miene des unschuldigen Kindes entzückt ihn.

	»Aber du hast dir doch gewiss schon mal vorgestellt, wie es wäre, wenn...?«

	Sofia errötet noch mehr, was für Wellington ein Eingeständnis ihrer Verdorbenheit ist. Ah, du Schlampe! Du weißt genau, was ich meine!, schreit es in seinem Hirn. Ich muss dich bestrafen! Seine Hand packt die Gerte.

	»Herr Hauptsturmführer?«

	Wellington zuckt zusammen, wie immer, wenn er diese Stimme hört, denn die schreckliche Erinnerung an das Fiasko in Sizilien überfällt ihn jedes Mal, auch wenn er weiß, dass Rottenführer Weber nicht absichtlich auf ihn geschossen und ihn seiner Hoden entledigt hat. Dann fährt er herum, und der einäugige Weber zuckt zusammen, denn es ist ihm nach all den Jahren noch immer peinlich, seinem Vorgesetzten Auge in Auge gegenüberzutreten.

	»Melde gehorsamst, dass ich auf der Rückfahrt die Deutsche Welle gehört habe - und dass es in unserem schönen Deutschen Reich äußerst beschissen zugeht, Herr Hauptsturmführer«, sagt Weber, den man hinter vorgehaltener Hand auch Depp vom Dienst nennt, weil er zwar das Abitur gemacht hat und eine Ju 52 fliegen kann, aber ansonsten nicht der hellsten einer ist und noch immer glaubt, dass kleine Kinder vom Storch gebracht werden. Fräulein Messier und Fräulein Rauscher, die fähigen Sekretärinnen des Kommandos Ragnarök, ziehen ihn täglich auf, ohne dass er es merkt, und die Anglisten daheim in der Berliner Prinz-Albrecht-Straße haben sich schon immer damit vergnügt, »Fritz Weber« zu sagen, um sich anschließend vor Lachen am Boden zu kugeln.

	»Konkreter, Weber«, sagt Wellington, »wenn's geht, bitte.«

	»Außerdem«, sagt Weber, ohne freilich auf die Bitte einzugehen, »habe ich noch eine Überraschung für Sie.«

	Er tritt beiseite, und Wellingtons Blick fällt überrascht auf seinen Schwager Diethelm, neben dem seine rassige Schwester Stephanie steht, an deren köstlichen Rundungen er und seine Gattin sich schon 1936 in London haben erfreuen dürfen. Natürlich weiß der gute Diethelm nichts davon, da Wellington annimmt, dass dieser nicht sehr erbaut davon wäre, wenn er wüsste, wie herzallerliebst Stephanies Popo zuckt, wenn leichte Peitschenhiebe ihn erfreuen.

	»Diethelm!«, ruft er erfreut.

	»Friedrich, mein Lieber!«

	Und wie echte Schwäger von rein arischem Blute fallen sie einander um den Hals und drücken sich, während DvD

	Weber stolz vor sich hingrinst, weil es ihm gelungen ist, aus der chilenischen Landeshauptstadt nicht nur die elegante Frau Rousseau zur Verstärkung heranzuholen, sondern auch den Sturmbannführer, von dem er weiß, dass sein ganzes Herz an seiner Schwester hängt.

	Eine Stunde später, Van Thal und Frau Rousseau haben sich von den Strapazen erholt, frisch gemacht und ein kühles deutsches Bier gezischt, sitzen die beiden alten Kampfgefährten zusammen auf der Terrasse und lassen das Personal antreten.

	Und alle, alle marschieren auf: Der uns allen schon bekannte Rottenführer Weber; die durchtriebene deutschfranzösische Agentin Katharina Messier, die sich nicht zu schade war, sich im Dienst für das Vaterland mit einem englischen Schmieranten einzulassen; die goldblonde Sekretärin Ingeborg Rauscher aus Zell am See, die unter Fräulein Messiers Anleitung viel mehr für das Vaterland getan hat als alle anderen ahnen; und die holde Stephanie, die trotz ihrer inzwischen 38 Lebensjahre attraktiver ist als je zuvor und es aufgrund ihrer Zungenfertigkeit prächtig versteht, auch den raffiniertesten ausländischen Spionen ihre Geheimnisse zu entlocken.

	»Na, was«, sagt Van Thal, als er die Truppe sieht. »Und wo bleiben die anderen? Mit den Gestapo-Männern aus unserer Gesandtschaft?«

	Rottenführer Weber beißt sich auf die Unterlippe.

	Wellingtons Miene versteinert sich. Dann räuspert er sich verlegen. »Der Führer«, sagt er, »hat sie in seiner unendlichen Weitsicht zum Volkssturm berufen, damit sie dort für den Endsieg kämpfen.«

	»Für den Endsieg?« Van Thal fährt hoch. In seinen Augen blitzt der Schalk. »Sag an, Friedrich«, wendet er sich an seinen englischen Schwager, »du verkohlst mich doch!«

	»Aber nein«, sagt Wellington ernst, während Fritz Weber heftig den Kopf schüttelt. »Es ist so, wie ich es sage! Wir sind ganz allein auf uns gestellt.«

	Van Thal erbleicht. Doch dann erscheint ein Grinsen auf seinen Zügen. Er schnippt seine silberne Zigarettendose auf, entnimmt ihr seine letzte Trommler und steckt sie an. »Na schön«, sagt er. »Na schön.«

	Er mustert seine Truppe. Unter normalen Umständen hätte jetzt das Handtuch geworfen. Aber die Umstände sind nun mal nicht normal: Er hat dank Wellington und Stephanie konkrete Hinweise auf Außerirdische, die die Erde besucht haben, und von Ernst-August Matsushita weiß er, dass Smith sich auf ihrer Spur befindet. Außerdem weiß er nun, dass der verfluchte Engländer mit einer Hochseejacht nach Süden unterwegs ist. Zwar hat Van Thal keine konkreten Anhaltspunkte, aber eins ist ihm klar: Smith weiß, wo die Außerirdischen zu suchen sind. Im Süden, vermutlich in der Antarktis. Und von seiner Schwester weiß er, dass sie Alwine Protzheim, die Gattin des Eigners der Jacht, nicht nur aus dem Internat im schweizerischen Zug kennt, sondern sie auch aufgrund dort begangener sexueller Verfehlungen für ewig und alle Zeiten in der Hand hat, so dass es ein Leichtes sein dürfte, sie für seine Pläne zu gewinnen.

	Akten aus dem Berliner Kripo-Archiv, die ihm vor seiner Abreise nach Chile zugegangen sind, haben ihn in Kenntnis gesetzt, dass der Irländer Harold Lancaster alias Storni,   der   in   den   dreißiger   Jahren   für   eine   SS-Propagandaeinheit tätig war, einigen Kollegen, die sich inzwischen an der Front bewähren dürfen, bei Bier und Nüsschen unglaubliche Dinge erzählt hat: Er habe Informationen darüber, dass sich 1816 in der Stadt Constantine außerirdische Invasoren aufgehalten haben. Man hat seine Erzählungen jedoch für die Spinnereien gehalten und ihn in die Wüste geschickt.

	»Na schön«, wiederholt Van Thal. Er mustert seine Truppe noch einmal. »Zugehört«, sagt er entschlossen. »Mit dem Endsieg ist es Essig. Das Reich ist unwiderruflich dem Tode geweiht. Aber ich habe nicht vor, jetzt schon den Löffel abzugeben.«

	Er sieht das Entsetzen über seine offenen Worte auf den Gesichtern seiner Leute und zieht seine Mauser, damit nicht etwa jemand auf dumme Gedanken kommt.

	»Die Lage in Berlin«, fährt er mit harter Stimme fort, »ist so schrecklich, dass ich keinen Pfifferling mehr für das Überleben des Führers und des Reiches gebe.« Er schaut den erbleichenden Wellington an, der wohl bis zu diesem Augenblick noch immer an das Genie des Führers und den Einsatz der versprochenen Wunderwaffen geglaubt hat. »Wie Sie alle wissen, jagt das Kommando Ragnarök nun seit neun Jahren einen Mann, den Sie aufgrund Ihnen vorenthaltener Informationen bisher für einen gefährlichen Spion gehalten haben.« Er räuspert sich. »Leider war diese Desinformation aus Geheimhaltungsgründen nicht zu vermeiden. Doch nun hat sich die Lage geändert. Das Reich steht vor dem Untergang. Ich rechne jeden Tag mit dem Ableben des Führers. Wir können unsere Aufgabe nicht mehr im Namen des Reiches erfüllen, sondern nur noch in unserem eigenen Interesse.«

	»Was hat das alles zu bedeuten, um Himmels willen?«, wirft Stephanie mit großen Augen ein.

	»Smith ist kein Spion«, sagt Van Thal. »Er ist ein gewöhnlicher Zeitungsreporter, der allerdings auf ein Geheimnis gestoßen ist, das uns allen im wahrsten Sinne des Wortes unsterblich machen kann.«

	Wellingtons Kinnlade klappt herunter. Er ist fraglos entsetzt, dass Van Thal Ernst macht und die Leute ins größte Geheimnis aller Zeiten einweiht. DvD Weber sagt laut »Oh!«, und man sieht seiner Deppenmiene an, dass er nicht die Bohne versteht. Fräulein Messier und Fräulein Rauscher starren Löcher in die Luft, denn das, was sie für Unsterblichkeit halten, ist die Unsterblichkeit, die Goethe und Schiller genießen - und die sind beide tot.

	»Da der Führer noch lebt, ich einen Freibrief mit seiner Unterschrift besitze und dank unseres Kontakts zu hiesigen deutschen Gesandtschaft«, führt Van Thal aus, »werden wir keine Schwierigkeiten haben, die finanziellen Mittel zu erlangen, die wir brauchen, um diesen Mann ans Ende der Welt zu jagen. Und wenn er das Geheimnis löst, das zu lösen er vor Jahren ausgezogen ist, wird es uns gehören. - Abtreten!«

	DvD Weber und die Frauen treten ab.

	»War das nötig?«, fragt Wellington, als sie allein sind und sich an kühlem Weine laben. »Möchtest du die Herrschaft über die Welt etwa mit einem Deppen wie Weber teilen?«

	Van Thal schnaubt verächtlich und klopft auf seine Mauser. »Nein, aber man sollte seine Mitarbeiter wenigstens motivieren.«

	 

	 

	5. Kapitel

	An Bord der »Rheingold«, April 1945

	Valparaiso

	V


	alparaiso. Um die weite, halbkreisförmige Bucht herum verlaufen die Straßen, wie in Südamerika üblich, schachbrettförmig. Valparaiso ist von einundvierzig Hügeln umgeben, und alle sind überwuchert mit einem wilden Gewoge von Wegen, Gassen, Gärten, Häusern, winkligen Treppen, flatternden Wäscheleinen, Bars, Seemannskneipen und idyllischen Eckchen. Es herrscht ein malerisches urbanistisches Chaos wie in Genua oder Neapel, in dem sich die meisten der 250.000 Einwohner offenbar wohlfühlen.

	Geduldige, ans Treppensteigen gewohnte Maultiere sind hier das wichtigste Verkehrsmittel. Sie schleppen auf ihrem mageren Rücken alles Lebensnotwendige herauf. Schräg an den Hügeln hinauf und hinab fahren zwei Dutzend quietschende Aufzüge, von denen der erste 1883 den Dienst aufgenommen hat. Platzmangel macht erfinderisch: Als die Hügel weitgehend mit Häusern zugebaut und der Hafen zu klein geworden war, trug man kurzerhand eine halben Hügel ab und füllte damit einen Teil der Bucht.

	Heute stehen auf dem neu gewonnen Land Hafen- und Eisenbahnanlagen sowie Geschäftshäuser. Erd- und Seebeben, Stürme und Piraten haben wenig Sehenswertes aus der Kolonialzeit stehen lassen: Bestenfalls noch das kleine Hafenviertel mit den Häusern, die sich rund um die Kirche

	La Matriz ducken, das malerisch verfallene Herrenhaus Casa de Lord Cochrane auf dem Cordillera-Hügel und das Kloster San Francisco, das einst als Leuchtturm gedient hat, auf dem Barrön-Hügel. Der Rest der Stadt wurde nach dem denkwürdigen Erdbeben von 1906 erbaut.

	Heute Abend liegt die »Rheingold« im Hafen von Valparaiso, um Vorräte an Bord zu nehmen. Protzheim hat einen schwarzen Matrosen in die Stadt geschickt, um den armen Smith, der ja leider keinerlei Gepäck bei sich hat, mit Kleidung und Hygieneartikeln für den täglichen Gebrauch auszustatten. Am nächsten Morgen will man in Richtung Feuerland aufbrechen und sich durch die Magellan-Straße auf die andere Seite des südamerikanischen Subkontinents begeben. Die Stimmung ist gut. Die Damen sitzen da, sticken und lesen an Land gekaufte deutsche Illustrierte. Herr Scheydt, Herr Protzheim und Herr Schmerenbeck diskutieren leicht angebraten über den im Großdeutschen Reich sehr wichtigen »Blutschandeparagraphen«.

	Die Offiziere - Kapitän Kretinow, der Erste Offizier und der Ingenieur - trinken ein Bierchen, spielen Skat und rauchen Zigarren. Hinter dem messingbeschlagenen Tresen steht ein Schwarzer in weißer Uniform und poliert, wie immer, blitzblanke Gläser.

	Smith sitzt der kreuzworträtselnden Helga-Marie Protzheim an einem kleinen Tisch gegenüber. Er hat ein Buch über Nordenskjöld auf dem Schoß und gibt sich alle Mühe, ihre permanenten Versuche des Görs zu übersehen, ihm ihren Schlüpfer vorzuführen. Sein Kragen ist schon ziemlich eng, das Blut pulsiert in seinen Adern, das Haar in seinem Nacken ist schweißfeucht, und dies liegt beileibe nicht nur am Klima dieser mörderischen Breitengrade.

	Ich hob mich also doch nicht in dir getäuscht, du kleines Luder, denkt Smith ziemlich aufgebracht, aber auch hin-und her gerissen zwischen Helga-Maries runden Knien und der Lektüre, die zwar auch recht spannend ist, aber nichts im Vergleich zu seinen Phantasien, die angesichts der lasziv über die Lippen des Mädchens gleitende Zungenspitze immer wüster werden.

	Die kleine Protzheim legt es deutlich darauf an, mit ihm ins »Geschäft« zu kommen, und nach allem, was sie durch das Bibliotheksbullauge gesehen hat, schwitzt Smith allmählich Blut und Wasser. Was soll er tun, wenn das kleine Mistvieh ihn in die Pfanne haut? Er darf sich Ottos Freundschaft nicht verscherzen. Ein falsches Wort des Luders kann genügen, dann findet er sich womöglich ohne Rettungsring in den blauen Fluten des Pazifiks wieder. Sein Blick schweift über den Rand des Buches, liebkost Helga-Maries straffe Schenkel, wandert über ihren flachen Bauch und bleibt an den für ihr Alter recht schönen Brüsten haften. Von der Stime heiß, rinnen muss der Schweiß...

	Smith sammelt seine Kräfte, räuspert sich und klappt das Buch zusammen. Und während Helga-Marie nun mit einem schlüpfrigen Lächeln leicht die Beine spreizt, um ihm die dunklen Ränder ihrer Nylons zu präsentieren, steht Smith, kurz vor dem Kollaps, entschlossen auf, durchquert den Salon und begibt sich ins Freie.

	Gottverdammt, ich bin gerettet. Er wischt sich rasch mit einem Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn und schlendert an der Reling entlang, bis er den Bug erreicht, an den sich zwei Schwarze lehnen und übers Meer schauen. Als sie seine Schritte hören, fahren sie herum, knallen die wie bei Preußens daheim die Hacken zusammen und legen die Hände an die Hosennaht.

	»Hört mit dem Scheiß auf, Jungs«, sagt Smith und winkt ab, doch dann erkennt er an den erstaunten Afrikanergesichtern, dass sie kein Englisch verstehen. Er schaltet schnell auf Deutsch um. »Lasst die militärischen Faxen, Männer.«

	Einer der beiden ist der, der ihn am ersten Tag an Bord bedient hat. Smith nickt ihm zu, zückt eine Schachtel mit Zigaretten und bietet ihnen eine an. Sie greifen zwar dankbar zu, doch als er ihnen Feuer gibt und sie unbeholfen paffen sieht, wird er den Verdacht nicht los, dass sie nur Rauchen, weil sie glauben, er hätte es ihnen befohlen.

	»Wenn euch das Zeug nicht schmeckt, Jungs, werft es in die See.«

	Doch das trauen sie sich auch nicht, und Smith wird klar, dass die weißen Herren, die über diese Jacht gebieten, für sie so was wie kleine Könige sind. Das haben die Rassistenschweine ja wunderbar hingekriegt, denkt er. Wahrscheinlich sind sie ihnen noch dankbar, dass sie sie Bimbo nennen und sie ihre Aschenbecher leeren dürfen.

	Die beiden Jungs sind um die zwanzig und hören kurioserweise auf die Namen Friedhelm und Heinrich. Wie Smith erfährt, sind sie seit einem Jahr auf See und sehnen sich nach der Heimat, die sie natürlich auch tunlichst bald wieder in der Hand des »Kaisers« wissen möchten, weil der so viel Gutes für sie und ihr Volk getan hat. Natürlich können sie nicht anders reden, weil Smith ein Weißer und mit ihrem Massa bekannt ist. Nie käme es ihnen in den Sinn, zu sagen, was sie wirklich denken. Nach fünf Minuten drücken sie hastig die Zigaretten aus, entschuldigen sich und verdrücken sich irgendwo an Bord, denn der Kapitän, der neben einem weiteren Schwarzen und dem Ingenieur auf der Brücke steht, wirft ihnen schon geraume Zeit eigenartige Blicke zu.

	Als sie gegangen sind, setzt Smith seinen Spaziergang fort und erforscht die »Rheingold«, so gut er eben kann. Da er den Kabinenbereich schon kennt, führt ihn der Weg nach ganz tief unten, wo die Maschinen wummern und Vorräte sich türmen. Das ganze Schiff ist, wo er auch geht und steht, auf Hochglanz poliert. Überall könnte man vom Fußboden essen.

	Ja, ja, die deutsche Gründlichkeit, denkt er, als dem einen oder anderen Schwarzen begegnet, die überall mit frisch gewaschenen Putzlappen herumwieseln und Blech und Messing wienern. In den Laderäumen duftet es nach Kaffee und anderen Dingen. Hier stapeln sich die Kisten hoch in Reihen, und dazwischen liegen schmale Gänge, die auf Lichtungen münden, auf denen sich Säcke mit Gottweißwas auftürmen.

	Inmitten des Geratters und Gerumpels nimmt Smith auf einem Säckchen Weizen Platz, um nachzudenken. Sein Blick fällt auf Kisten, die Maggi-Suppen, Bitburger Pils, Dujardin und Persil enthalten, und in der Ecke rechts stehen - Smith kann es kaum fassen - eine Koffer mit einer Hohner-Harmonika und ein »tropenfestes« Klavier. Was tun? würde Lenin fragen. Auch Smith will dies gerade tun, doch er kommt nicht dazu. Vor ihm, wie aus dem Boden gewachsen, steht plötzlich Alwine Protzheim, dem Augenaufschlag nach leicht angeschickert, und mit einem Lächeln auf den Lippen, das besagt, dass sie von ihm gestoßen werden will.

	Die nicht auch noch! denkt Smith verzweifelt, als er an das Chaos denkt, das seinetwegen noch auf diesem Kahn ausbrechen kann. Er sieht sich schon mit aufgeschlitzter Kehle im Pazifik treiben, von Haien angenagt, die Augen blind und blass, oder zwischen Eisschollen treibend, von Sturmvögeln zerfetzt und langsam in seine Bestandteile zerlegt.

	»Ein hübsches Schiff«, sagt er, um überhaupt etwas zu sagen. Doch trotz alledem kommt die an einer gepflegten Konversation deutlich uninteressierte Alwine mit staksigem Schritten auf ihn zu und meint mit schwerer Zunge: »Wir wollen uns doch nichts vormachen, Herr Smiff.« Das englische »th« beherrscht sie, wie man hört, auf dem »ff«.

	»Wie meinen gnä' Frau?« Smith will aufstehen, doch sie versetzt ihm einen Stoß vor die Brust, so dass er der Länge nach auf die Kaffeesäcke purzelt. Dann ist sie über ihm, stürzt sich mit gespreizten Beinen auf seinen Bauch, so dass ihr Röckchen hinten ratschend reißt, und bedeckt seinen Mund mit fiebrigen Champagnerküssen.

	»Gnä' Frau...«, haucht Smith, doch sie will gar nichts wissen. Schon rupfen ihre diamantberingten Hände an seinem Kragen, fetzen ihm den Schlips vom Hals. Schon kollern seine Knöpfe auf die Planken, schon richtet sich mit Widerwillen sein ausgehungerter Pimmel auf. »Aber gnä' Frau...«

	»Pschscht! Pschscht!«, macht die gnä' Frau, als ihrer Hände Kraft ritsch-ratsch sein Hosentürl in Fetzen reißt.

	»Oh, nein...«

	»Oh, doch...«

	Sie kann sich einfach nicht bezähmen; zu groß ist ihrer

	Geilheit Glut. Smith möchte sie zwar gern beschälen, doch dazu fehlt ihm echt der Mut. Er fürchtet ihres Gatten Hass, doch sie ist zu besoffen; der Mann hier kommt ihr gut zupass, er kann auf Gnad' nicht hoffen.

	»Gnä' Frau...«, gurgelt Smith.

	Als Smith von der sexuellen Plackerei und der heißen Sonne an Deck erschöpft durch den engen Gang zu der Kabine gehen will, die man ihm freundlicherweise zur Verfügung gestellt haben, hört er kurz vor der Tür derselben ein Geräusch, das er nur allzu gut kennt: das leise Knistern sich aneinander reibender Nylonstrümpfe. Und als er den Blick hebt und er auf die Tür fällt, die der seinen gegenüberliegt, sieht er sie im Rahmen stehen - Helga-Marie, die pausenlos auf sich aufmerksam macht.

	Sie trägt ein hellblaues Matrosenkleidchen mit züchtigweißem Rüschenkragen. Ihre blauen Augen glitzern. Das Rosarot ihrer Lippen ist so nuttenhaft verdorben, dass ihm trotz Müdigkeit das Messer in der Hose aufgeht.

	»Nun?«, fragt das schöne Kind und spitzt die Lippen.

	»Nun?«, erwidert Smith verdattert, da er sich fragt, wie er aus dieser Scheißbredouille herauskommen soll. Er schaut sich schnellstens um, um zu erfahren, ob kein Angehöriger der Mannschaft oder gar ein Elternteil der Kleinen ihn hier stehen sieht.

	»Ich hab gesehen, was ihr getan habt, Mama und du«, sagt das verschlagene Gör mit heiserer Stimme, so dass Smith vor Schreck fast der Schlag trifft. »Und es gibt nur eine Möglichkeit, mich daran zu hindern, meinem Papa alles zu erzählen...« Sie steht abwartend da, wie eine Python, die ihre Beute anstarrt, und Smith muss an sich halten, um nicht am ganzen Leib zu schlottern. Mit einem Gegner, der ihm die Zähne zeigt, wäre er alle Mal fertig geworden, aber dies...

	»Komm doch rein«, sagt Helga-Marie mit zuckersüßem Stimmchen und deutet einladend auf ihre Kabine, an deren Ende er ein Himmelbett mit babyrosa Laken erblickt. Auf dem Konsölchen daneben steht ein goldener Kerzenhalter mit einer unterarmdicken blauen Kerze und erzeugt eine Atmosphäre, die Smith sich fragen lässt, was die Phantasien der verschlagenen Jungfer speist: Die heimliche Lektüre der Pariser Sittenromane aus Papas Bordbibliothek oder die Ergebnisse von Lauschaktionen. Als sein Blick den ihren trifft und er ihre Verschlagenheit sieht, weiß er, dass es an Bord kein Geheimnis gibt, über das Helga-Marie nicht informiert ist.

	Na schön. Er mustert das für sein Alter ganz schön verdorbene Mädchen und schiebt es rasch und kurz entschlossen in den Raum hinein, in dem die Kerze brennt. Er hat die Tür kaum hinter sich geschlossen, als sie sich an seinen Hals wirft und den Unterleib brünstig an ihm reibt. Sie raunt Smith zu: »Ich weiß alles... Auch von Tante Waltraud...«

	Schließlich schlingt Smith mit stummem Zähneknirschen die Arme um Helga-Marie, erwidert ihre Küsse und sucht verzweifelt einen Ausweg aus seiner Lage. Eins ist ihm klar: Wenn er mit ihr macht, was er mit ihr machen soll, ist er ihr noch mehr ausgeliefert. Wenn sie ihn verpetzt, kann er zwar alles abstreiten, aber falls sie Papa steckt, dass er mit ihr selbst im Bett war, ist ihm der Tod gewiss: Benno Protzheim wird nicht anders reagieren als jeder Vater. Er ist an Bord der »Rheingold« Herr über Leben und Tod, und kein Hahn wird danach krähen, wenn er ihn elendiglich im Pazifik ersaufen lässt.

	»Hör mal, Helga-Marie«, sagt Smith und befreit sich von der geilen Krake, die ihn inzwischen aufs Bett gezogen hat. »Leider, ahm... Nun ja...« Er bemüht sich, eine verlegene Miene aufzusetzen. »Sag mal... Weißt du nicht, dass ein Mann... ahm... Wie soll ich sagen?« Er schickt ein Stoßgebet zum Himmel und hofft darauf, dass sie nicht nur verdorben ist, sondern als höhere Schülerin auch über ein Grundwissen über die männliche Physis hat. »...dass Männer nicht zweimal hintereinander können?«

	»Was?« Entsetzen ist in ihrem Blick. Dann Frust. Dann die Wut und Entrüstung der reichen Göre, die es gewohnt ist, alles zu kriegen, was sie haben will, und zwar sofort. »Was soll das heißen?«

	Smith richtet sich auf ihrer Heia auf und tätschelt ihr Knie. Dann setzt er eine gespielt lüsterne Miene auf, reißt sie an sich und knabbert an ihrem Ohrläppchen. »Ich will es doch auch«, keucht er ihr ans Trommelfell. »Ehrlich gesagt, ich kann an nichts anderes mehr denken, seid ich dich gesehen habe. Aber leider...« Er seufzt, als trüge er eine unmenschliche Last. »Ich muss mich erst wieder... aufladen.«

	»Wie lange dauert denn so was?«, fragt Helga-Marie und greift ihm schamlos zwischen die Beine. Smith kneift wie eine Jungfrau die Schenkel zusammen, damit sie keine Gelegenheit hat zu spüren, dass sein Pimmel wieder halbwegs steht.

	»Ein paar Tage...«

	»Ein paar Tage?« Entrüstung ist in ihrer Stimme.

	»Zwei oder drei«, sagt Smith rasch, damit sie nicht noch lauter wird und irgendein Steward sie hört. »Ich muss mich erst regenerieren...« Er haucht ihr einen Kuss auf den nackten Hals und spürt, dass sie erschauert. »Wir können aber ein bisschen schmusen, wenn du willst...«

	Helga-Marie schlingt die Arme um seinen Hals, zieht ihn aufs Bett hinunter und öffnet ihre Bluse. Da ihm nicht daran gelegen sein kann, sie gegen sich aufzubringen, gibt er nach. Er küsst ihren Hals, ihre erigierten Mückenstiche und knetet ihre Oberschenkel. Helga-Marie stöhnt und seufzt und presst ihren Schoß an den seinen. »Ich werde bald siebzehn«, haucht sie aufgeregt. »Alle meine Freundinnen haben schon Erfahrungen mit Männern. Wenn ich nach Hause zurückkomme, will ich eine Frau sein...«

	»Was würde dein Vater dazu sagen, wenn er es wüsste?«, fragt Smith in dem Versuch, einen Appell an ihre Vernunft zu richten.

	»Ach, mein Vater«, sagt Helga-Marie verächtlich und fast hasserfüllt. »Der ist doch ein Idiot! Der verbietet mir doch alles! Jetzt soll ich auch noch lernen, wie man Blockflöte spielt! Das ist doch was für schiefzahnige Bauerntrampel!«

	Smith muss grinsen. Wenigstens in einer Hinsicht stimmen sie überein. »Aber möchtest du dich nicht aufsparen für den Mann«, er hüstelt, »der dich eines Tages ganz in Weiß zum Traualtar führt?«

	»Nee«, sagt Helga-Marie. »Ich will überhaupt nicht heiraten. Dann muss ich es ja immer mit dem gleichen Mann treiben.«

	 

	 

	6. Kapitel

	Malibu, USA, April 1945

	A


	n diesem Morgen enthält Guy Massons Briefkasten neben der neuesten Nummer von FAMOUS FANTASTIC MYSTERIES, in der seine von Virgil Finlay illustrierte Erzählung »The Terrible Moloch of Morsenbroich« erschienen ist, auch eine alte Ausgabe des Malibu Examiner, den irgendwelche Nachbarn abgelegt haben, denen der Weg zur Mülltonne wohl zu weit war. Masson grunzt unwillig, da er das Revolverblatt nicht ausstehen kann, doch dann fällt sein Blick auf eine Schlagzeile, die sein Interesse weckt, und er beschließt, die Zeitung mit ins Haus zu nehmen. Am Frühstückstisch, beim Eierkillen, überfliegt er zunächst die bunte Phantastikzeitschrift, in der regelmäßig seine Kurzgeschichten und Novellen erscheinen. Sein erster Blick fällt auf das Inhaltsverzeichnis, und er stellt mit Befriedigung fest, dass er sich in guter Gesellschaft befindet: John Taine, Murray Leinster, Ralph Milne Farley, S. Fowler Wright und H. Rider Haggard sind ihm und den Lesern ein Begriff. Er mustert die Schwarzweißzeichnungen, die den Geist seiner Schauergeschichte treffend wiedergeben und wendet sich dann dem Examiner zu, der auf der Titelseite einen Augenzeugenbericht über die Seeschlacht im Golf von Leyte verspricht. Die geheimnisvolle Inselwelt der Philippinen interessiert Masson seit geraumer Zeit. Vielleicht erfährt er hier etwas, das ihm für sein nächstes Projekt nützlich ist: den utopischen Fortsetzungsroman »The Palace of the Space Goddess«, den er in Donald A. Wollheims neuem Magazinprojekt Avon Fantasy Reader veröffentlichen will.

	Als er die Seite aufschlägt, auf der der Artikel beginnt, zuckt er bei der Lektüre des Verfassernamens unwillkürlich zusammen. Der Name T.N.T. Smith ist ihm aus der britischen Presse bekannt, denn er hat 1936 über das schauerliche Ableben seines alten Bekannten Gilbert Castello in London berichtet. Masson hat den Fall zwar weit in den Hinterkopf verschoben, doch richtig vergessen hat er ihn nie. Natürlich interessiert ihn, woran der Mann gestorben ist, mit dem er vor über hundert Jahren zusammen war. Leider hat er nie wieder etwas über den mysteriösen Todesfall gelesen.

	Richtig aufgeregt wird er, als er in Smiths Kriegsbericht den Namen Harold Lancaster liest. Er legt die Zeitung hin, lehnt sich zurück, lauscht dem plötzlichen Wummern seines Herzens und denkt an die wilden Zeiten, in denen er, der Sohn eines königlichen Hofbibliothekars in Brüssel, nach dem Militärdienst aus purer Abenteuerlust nach Marseille gefahren ist, um in die Legion einzutreten.

	Er hat es aufgrund seiner hohen Intelligenz schnell zum Lieutenant gebracht, konnte sich jedoch des Offiziersranges nicht lange erfreuen: Man hat ihn degradiert, weil er das Wagnis eingegangen ist, einem Menschenschinder-Lieutenant-Colonel in den Arsch zu treten.

	Harold Lancaster. Ja, er war auch dabei. Er erinnert sich nur noch dunkel an ihn: Impulsiv. Aufbrausend. Psychisch irgendwie instabil, wie viele, die Dreck am Stecken haben und hoffen, in der Legion für eine Weile untertauchen zu können. Masson hat sich nie mit wüsten Typen angefreundet. Er denkt an das Jahr 1837, in dem alles angefangen hat. An den Kampf um die Festung Constantine. Wie sie sich unter Grosvenors Führung im Bleihagel der arabischen Rebellen durch die engen Gassen geschlagen haben. Er kann den Pulverdampf noch riechen. Dann: der Sturz ins Becken. Eine Stunde später der entsetzliche Hautabwurf. Sie hatten sich wie Engerlinge am Boden gekrümmt und geglaubt, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen. Van Raven hatte gemeint, sie hätten sich die Lepra oder sonst etwas geholt. In ihrer Panik hatten sie beschlossen, gemeinsam zu desertieren. Nach dem Raub der Soldkasse hatten sie sich in alle Windrichtungen zerstreut.

	Wie viel ist seither geschehen...

	Masson erinnert sich wehmütig an die fünfzig Jahre, die er in den Armeen verschiedener Kolonialmächte in der Südsee zugebracht hat. 1888 ist er nach Südamerika gegangen, um seinen angesparten Sold zu verzehren. 1901 hat es ihn in die USA verschlagen, wo er bis 1916 in San Francisco gelebt und sich unter anderem als Kellner verdingt hat: Der Auslöser für seine spätere Laufbahn als Schriftsteller, denn als Kellner hat er Kontakte zum Bohemian Club und zu Ambrose Bierce geknüpft, Autoren und Redakteure kennen gelernt und sich mit mäßigem Erfolg selbst als Schreiber versucht. 1916, ist er zusammen mit Bierce losgezogen, um an der mexikanischen Revolution teilzunehmen. Da erst war ihm die Sprache gekommen, die man braucht, um das, was man dichtet, auch an den Mann zu bringen.

	Er hat nach Bierces Tod bis 1926 in Mexiko gelebt und an einer Expedition ins Innere des Landes den »norwegischen Ingenieur« Traven Torsvan kennen lernt, von dem er nur weiß, dass er in Wirklichkeit Otto Feige heißt und unter dem Namen B. Traven in Europa erfolgreiche Bücher publiziert. Er ist 1927 in die USA zurückgekehrt, hat das Schreiben ernsthaft betrieben und ist seither unter einer Pseudonymflut ein zumindest finanziell erfolgreicher Zeilenschinder.

	Nach zahllosen Western und Abenteuergeschichten ist er nun seit geraumer Zeit für WEIRD TALES, AMAZING und Argosy tätig und lebt nach mehreren Ortswechseln relativ wohlhabend unter dem Namen Joe Foster in einer weißen Villa in Malibu.

	Seine hundertvierunddreißig Jahre sieht ihm niemand an. Wenn er vor dem Spiegel steht, erblickt er einen jungen Mann von etwa fünfundzwanzig. Er ist Belgier, geboren in Antwerpen, einsfünfundsiebzig groß, hat sandfarbenes Haar, ist schlank und kurzsichtig und trägt eine Brille mit Goldrand. Er ist, ohne sich schmeicheln zu wollen, eine vornehme Erscheinung mit geradem Kinn, gerader Nase und hoher Stirn. Alles an ihm wirkt sehr korrekt. Er ist, seinem Einkommen gemäß, stets gut in Schale: Weißes Hemd, Krawatte, weißer Anzug.

	Masson stößt einen leisen Seufzer aus, geht in sein Büro, nimmt den Telefonhörer von der Gabel und ruft seinen Freizeit-Rechercheur im Hearst-Pressekonzern an, der ihm gegen Honorar gelegentlich Dossiers über bestimmte Personen der Zeitgeschichte oder landschaftliche und historische Eigenheiten zusammenstellt, die er in seinen Erzählungen verwertet. Der Mann braucht nur eine halbe Stunde, dann ruft er zurück und berichtet, laut Aussage eines Korrespondenten der New York Times halte Smith sich momentan an Bord einer Jacht namens »Rheingold« auf,

	die vor der chilenischen Küste kreuzt und Richtung Tierra del Fuego unterwegs ist. Smith, erfährt er weiterhin, ist außerdem seit einigen Jahren freier Mitarbeiter der Hearst-Gruppe. Zuvor hat er für die Londoner World gearbeitet.

	Masson bedankt sich, legt auf und geht auf die Veranda hinaus. Obwohl es ihm über hundert Jahre schnuppe war, was aus seinen Legionskameraden geworden ist, verspürt er irgendwie das Bedürfnis, sich über ihr Schicksal zu informieren. Und dieser Smith, der Gedanke lässt ihn nicht los, unterhält allem Anschein nach Beziehungen zu ihnen. Dies kann nur bedeuten, dass es ihm gelungen ist, von ihrer Langlebigkeit zu erfahren. Doch was sind seine Ziele? Ist er im Auftrag irgendeiner regierungsamtlichen Stelle tätig? Arbeitet er für Grosvenor und die anderen, deren Nähe zu suchen er selbst in all den Jahrzehnten tunlichst vermieden hat?

	Grosvenor. Masson traut ihm zu, dass er sich noch heute bemüht, einen Sinn hinter dem zu erkennen, was ihnen in Constantine widerfahren ist. Er hat schon damals vermutet, dass die Flüssigkeit, in die sie gestürzt sind, nicht von dieser Welt sein kann. 1836 hat keiner von ihnen geistig erfasst, was das »nicht von dieser Welt« bedeutet. Heute, in der Zeit der Luftschiffe, Flugzeuge und Dampfer, fällt Masson dazu nur »außerirdisch« ein, und das beileibe nicht nur, weil er in einem literarischen Genre beheimatet ist, in dem außerirdische Lebewesen und interstellare Raumfahrzeuge eine große Rolle spielen.

	Ich muss nach Chile, denkt er. Und zwar sofort.

	Doch als er ins Haus zurückgeht, um zu packen, überfällt ihn plötzlich am ganzen Körper das schreckliche Jucken, das er seit dem denkwürdigen Tag in Constantine jedes Jahr erlebt. Er schaut auf seine Hände und bloßen Arme. Es ist wieder so weit. Er schließt schnell die Tür ab, zieht die Vorhänge zu und geht ins Bad, um sich zu häuten. Morgen, denkt er, ist schließlich auch noch ein Tag.

	In dieser Nacht hat Smith einen merkwürdigen Traum. Er steht neben Rick Blaine auf dem höchsten Turm der Festung Constantine und beobachtet den Einfall der Legion in die verwinkelten Gassen der alten maurischen Stadt. Blechernes Trompetengeschmetter dringt an seine Ohren. Standarten knattern im Wind. Pulverdampf stört seine Sicht.

	Über den Zinnen schwebt eine merkwürdige, an eine Untertasse erinnernde Flugmaschine. Sie ist rundherum mit Bullaugen versehen, und hinter Glas erkennt er die fremdartigen Gesichter dreiäugiger Fremdlinge, die in roten Uniformen mit Stehkragen und schwarzer Paspelierung das Spektakel beobachten wie ein Generalstab. Ihre Hände ähneln Klauen, ihre Finger wirken wie Tentakel. Sie schauen sich die Attacke der Legion durch lange Messingfernrohre an, die Smith aus britischen Piratenfilmen kennt. Die Bemühungen der Menschen scheinen die Fremdlinge zu amüsieren. Sie stoßen Laute aus, die wie ein Gackern klingen und klopfen sich erheitert auf die Schulter.

	Als er sich abwendet, erblickt er in ihrer Nähe fünf oder sechs Gestalten in schwarzer Uniform. Sie tragen Schirmmützen mit silbernen Totenkopf-Emblemen. Ihre Schädel sind knochig und gelblich, und sie haben riesengroße Zähne. Bei ihnen ist eine Frau. Unter ihrer Mütze wallt eine rote Mähne hervor. Ihre grünen Augen blitzen.

	Stephanie. Ihr üppiger Leib sprengt fast die eng anliegende SS-Uniform, und sie deutet lachend auf die mit primitiven Vorderladern bewaffneten Legionäre, deren Artilleriegeschütze gerade eine Bresche in die Wand der Festung schlagen. Ein Kommando rückt an: Smith sieht die verschwitzten Gesichter Grosvenors und Baranows. Ihnen folgen, die Waffe im Vorhalt, Flüche auf den Lippen, Drabek, Baranow, Von Kaunitz und Demarest.

	»Ich hab gestern was von Hemingway gelesen«, sagt Rick. »Was hältst du eigentlich von dem?«

	»Wie? Was?«

	»Hemingway.«

	»Was ist mit dem?«

	»Gefällt der dir?«

	»Ist ganz unterhaltsam.«

	»Findest du?«

	»Yeah.«

	»Der schreibt so kurze Sachen.«

	»Yeah.«

	»Manche fangen mittendrin an und hören mittendrin auf.«

	»Yeah.«

	»Sollen wohl so 'ne Art Impressionen sein.«

	»Yeah.«

	»Ich find, der kocht auch nur mit Wasser.«

	»Findest du?«

	»Yeah.«

	»Er schreibt 'n lakonischen Stil.«

	»So was in der Art.«

	»Kommt mit kurzen Sätzen aus.«

	»Hm.«

	»Fiat auch nur 'n geringen Wortschatz.«

	»Für die Leute ist das wohl der Gipfel des Realismus.«

	»Ja, schätz ich auch.«

	»Seine Charaktere reden auch nicht viel.«

	»Haben halt nicht viel zu sagen.«

	»Und wenn sie was reden, schwafeln sie nur.«

	»Bei denen ist halt nicht viel los. Die schlagen nur die Zeit tot.«

	»Wie die Charaktere im wirklichen Leben.«

	»Tja...«

	»Wenn sie was reden, ist es fast immer banales Zeug.«

	»Das soll wohl die Banalität des Lebens zeigen, in dem wir alle gefangen sind.«

	»Außerdem kriegt man damit viele Zeilen voll.«

	»Hm.«

	»Es stimmt wohl doch.«

	»Was?«

	»Dass das Leben die besten Geschichten schreibt.«

	Über den Häusern und Türmen der Festung Constantine stehen weißgraue Rauchwolken. In den engen Gassen tobt der Kampf. Burnusträger raufen sich mit Uniformierten. Stahl klirrt auf Stahl. Auf dem Pflaster versickert das rote Blut der Sterbenden. Auf dem Turm der Moschee loben und preisen sieben Mullahs Allah und seine Größe. Auf den Zinnen der Stadtmauer schreiten vermummte Kuttenträger auf und ab und winken dem merkwürdigen Flugkörper zu.

	 

	 

	7. Kapitel

	Valparaiso, Chile, April 1945

	N


	ach der langen und ennüdenden Flugreise über Ciudad de Mexico, Panama, Guyaquil, Lima, San Juan und Santiago de Chile mietet Masson in Valparaiso ein bescheidenes Zimmer und lässt sich nach einer erfrischenden Dusche von einem rostigen Chevrolet-Taxi ins Hafenviertel chauffieren.

	Die Sonne lacht vom Himmel, wie überall in diesen Breitengraden, er obwohl er relativ zufrieden ist mit sich und der Welt, denkt er fortwährend an Smith und fragt sich, wie er an die Informationen herangekommen ist, die Grosvenor und die anderen, falls er sie richtig einschätzt, wie ihren Augapfel hüten. Schon damals, nach dem Zwischenfall in al-Khafis Haus in Constantine, waren sie sich einig, keiner Menschenseele je etwas von dem zu verraten, was ihnen widerfahren ist. Grosvenor hat ihnen vorgeschlagen, sich zu trennen, da ihre Spur so weniger leicht aufzunehmen sei, aber er hat auch angeregt, dass sie sich nicht aus den Augen verlieren. Die meisten haben ihm zugestimmt, andere auch nicht: Demarest, zum Beispiel, der Kriminelle, der gar nicht schnell genug einen Abstand zwischen sich und Afrika bringen konnte. Auch nach all den Jahrzehnten wird Masson noch immer von einem Entsetzensschauer überfallen, wenn er sich ausmalt, was ihnen blüht, falls je herauskommt, was sie sind. Kein Mensch wird es einfach so hinnehmen, dass sie nicht altern, dass sie sich häuten Reptilien. Dass dies der

	Grund ist, aus dem sie isoliert leben müssen und es sich nicht leisten können, länger als zehn Jahre an einem Ort zu sein, ist ihm bewusst.

	Er hat - wie die anderen vermutlich auch - aus diesem Grund nie geheiratet, denn er will es sich nicht zumuten, sein Leben an der Seite einer älter werdenden Partnerin zu verbringen und ihrem Verfall zuzuschauen. Zwar hat er im Lauf der letzten hundert Jahre mehrere Dutzend Kinder gezeugt, doch die wenigstens sind noch am Leben. Er hat sich aus der Ferne nach ihnen erkundigt und da und dort auch anonyme Hilfe geleistet, doch ist ihm auch der Gedanke unerträglich, äußerlich jung mit Greisen und Greisinnen zu reden, die seine Kinder und Enkel sind. Zumindest hat er im Lauf der Jahrzehnte erfahren, dass das, was ihn ausmacht, nicht vererbt werden kann: Seine Nachfahren sind ausnahmslos gealtert und haben ein normales Leben geführt.

	An der Pier angekommen, findet Masson den schlanken Leib der »Rheingold« schon nach wenigen Augenblicken. Er nimmt unter einem Sonnenschirm in einem Straßencafe Platz, bestellt Kaffee und Wasser und mustert die Jacht durch ein kleines goldenes Fernrohr. An Deck eilen weiße und schwarze Männer in weißen Uniformen geschäftig umher. Eine gold- und eine platinblonde Frau, die altersmäßig zwischen dreißig und vierzig einstuft, lehnen in schicken kurzen Tropenkleidchen mit großen Sonnenbrillen auf der Nase an der Reling und schauen jenen zu, Kisten und Kästen über die Gangway an Bord tragen, wo die Schwarzen sie in Empfang nehmen und irgendwo verstauen. Man scheint sich auf eine weite Reise vorzubereiten. Doch wohin mag sie führen?

	Eine dritte Frau tritt hinzu. Auch sie ist blond.

	Masson stutzt. Nanu, ist das nicht...? Tatsächlich. Er reißt sich zusammen, um nicht lauthals zu frohlocken.

	Emma Scheydt! Eine Deutsche, die er aus Los Angeles kennt. Er hat sie vor einem Jahr an der Bar des Esplanade getroffen. Sie hat ihren Gatten zu einem Kongress begleitet. Sie ist Deutsche, lebt aber in Afrika. Er erinnert sich sehr gut an sie. Ihr Mann ist eine Art Kollege, ein aufgeblasener Wichtigtuer, der Trivialitäten schreibt und sich für einen begnadeten Künstler hält. Ein großer Bluffer vor dem Herrn, menschlich gesehen eine unsägliche Niete. Emma hingegen ist eine patente Frau, die gar nicht zu dem Großkotz passt. Er hat ein paar Gläser mit ihr gehoben, während ihr Gatte sich bei einem Dramaturgen einschleimte, von dem er glaubte, er könne seiner Karriere dienlich sein. Masson vermutet, dass der Kerl nur von einem Motiv getrieben wird: Er will seinem Vater, einem wohlhabenden Selfmademan, imponieren, der ihm, als er ein kleiner Junge war, gesagt hat, aus ihm würde nie was werden.

	Masson zahlt und geht. Kurz darauf lustwandelt er wie ein Tourist an der weißen Jacht vorbei, an dessen Reling die drei unterschiedlich getönten blonden Grazien nun zusammen stehen. Ein laues Lüftchen weht und bauscht die Röcke der Damen, so dass sie vor vergnügter Verschämtheit kreischend die Arme senken und sie runterdrücken, damit niemand ihre Schlüpfer sieht. Masson nimmt vergnügt zur Kenntnis, dass eine der Damen überhaupt kein Höschen trägt und fragt sich, wie sie wohl zum Nudismus steht, einer Philosophie, der auch er inbrünstig anhängt, da sie ihm Gelegenheit gibt, fremder Frauen Muschis zu betrachten.

	»Ja, ist es denn die Möglichkeit?«, ruft er auf Deutsch, hebt eine Hand, um sich gegen die Sonne zu schützen, und schaut zu Emma Scheydt hinauf. »Frau Scheydt? Sind Sie es wirklich, gnädje Frau?«

	Ein Stutzen und ein Staunen, dann klingt »Hallo« vom Deck herab. Frau Scheydt erkennt auch ihn, und winken tut sie auch. Es dauert nur noch zehn Sekunden, dann stöckelt sie eilig über die Gangway und läuft auf Masson zu.

	»Herr Foster! Herr Foster, Sie hier?«

	Sie schütteln sich die Hand. Ein Steward läuft mit einem Sonnenschirm herbei, die beiden anderen Damen eilen heran und umringen Masson ebenfalls. Sie stellen sich vor als »Frau Alwine Protzheim« und »Waltraud Schmerenbeck« (das ist die ohne Schlüpfer). Masson ist entzückt, dass Frau Scheydt ihn noch kennt, und während sie Neuigkeiten und Nettigkeiten austauschen, bittet Frau Protzheim ihn an Bord. Dort angekommen, serviert der Steward kalte Getränke. Die Damen führen ihn auf dem stolzen weißen Schiff herum, und er hört, dass es dem »berühmten südostafrikanischen Produzenten« Benno Protzheim gehört, der neben zwanzig Filmtheatern und anderem Kleinkram auch eine Pflanzung besitzt. Er ist seit elf Monaten mit seinen Freunden unterwegs ist, um sich die pazifische Inselwelt anzuschauen. Nun ist man jedoch in die Antarktis unterwegs, um Drehorte für einen neuen Film zu suchen, an dem Protzheim und Herr Scheydt arbeiten.

	Masson heuchelt Entzücken, obwohl ihm die Filmproduktion der Welt bis auf die frühe dänische und deutsche völlig gestohlen bleiben kann und er von einer südostafrikanischen noch nie etwas gehört hat. Er ist viel mehr an

	dem weißen Schiff und seiner fast ausschließlich schwarzen Besatzung interessiert, auf dem es kultivierten Menschen an nichts mangelt.

	Die »Rheingold« ist ein Luxusschiff der ersten Garnitur und eines Fürsten oder Potentaten würdig. Eine halbe Stunde später steht Masson im Salon »Herrn Theo Schmidt« gegenüber, einem »Volksdeutschen Journalisten, den es in die Fremde verschlagen hat« (Frau Protzheim). Der Mann ist ihm auf den ersten Blick sympathisch, wenn er auch so wirkt, als spräche er dem Alkohol mehr als in gesunden Maßen zu.

	Frau Protzheim stellt ihn vor, und sie nehmen an einem Tisch Platz, wo Masson »Herrn Schmidt« unter dem Vorwand, einen Kriegsroman zu schreiben, nach Einzelheiten seines haarsträubenden Abenteuers im Bombenhagel der Amerikaner befragt, sich Notizen macht und auf das Mienenspiel seines Gegenübers achtet. Als Verfasser zahlloser Geschichten aus allen Lebenslagen ist Masson im Beobachten von Menschen, die er später oft in seinen literarischen Ergüssen porträtiert, sehr geübt, und so fällt ihm auf bald auf, dass Smith zwar den Eindruck einer ehrlichen Haut macht, aber unter großem Druck steht. Er fragt sich nach den Ursachen, und als er die Damen mustert, die gebannt an »Theo Schmidts« Lippen hängen, fällt ihm auf, dass mindestens Frau Protzheim und Frau Schmerenbeck so fasziniert von ihm als Erzähler sind, dass sie Haus und Hof aufs Spiel setzen würden, um ihn als Menschen »näher« kennen zu lernen.

	Aha, denkt Masson. Daher weht also der Wind! Unser Held hat sich mit den Damen eingelassen und fürchtet nun um seine Gesundheit. Womöglich stellen sie ihm nach und

	lassen ihm keine Ruhe.

	Als er mehr über den Plan des »Rheingold«-Eigners hört, in die Antarktis zu reisen, nimmt sein Interesse zu. Schon immer hat er sich gewünscht, eine solche Fahrt zu machen, denn der geheimnisvolle vereiste Kontinent dünkt ihn als wunderbarer literarischer Schauplatz. Noch immer ist »Terra Australis« dem gemeinen Volk nicht sehr bekannt. Schon sieht Masson es vor sich, das Buch, das er schon immer schreiben wollte - den internationalen Erfolg, der seinen Namen in die Schlagzeilen bringt und ihn berühmt macht.

	Quatsch, denkt er. Berühmtheit ist das Letzte, was ich will. Aber dennoch... Die Vorstellung hat ihren Reiz.

	»Sie sind ein Glückspilz, Herr Schmidt«, sagt er zu seinem Gegenüber. »Sie werden etwas erleben, das ich mir seit Jahren ersehne.«

	»Ja, dann kommen Sie doch einfach mit!«, sagt Frau Protzheim und zwinkert Masson zu.

	»Ja, wäre es denn möglich?«, fragt Masson bescheiden, obwohl sich innerlich alles in ihm spannt.

	»Aber natürlich«, sagen Frau Protzheim und Frau Schmerenbeck wie aus einem Munde. Frau Scheydt errötet, als wolle sie Masson signalisieren, dass sie sich ganz besonders darüber freuen würde. »Wir haben doch fast nur Bimbos an Bord. Je mehr Kultur wir haben, desto besser.«

	»Und wer würde nicht gern in einem Buch Erwähnung finden?«, sagt Frau Schmerenbeck und bläst ihren Busen auf, so dass es den Anschein hat, als wolle er ihre Bluse sprengen. »Ich wette, Benno und Oskar haben nichts dagegen!«

	»Benno und Oskar?«, fragt Masson.

	»Oh, unsere Ehegatten«, sagt Frau Protzheim. »Sie sind wohl in der Kabine des Kapitäns und spielen Skat. Aber ich stelle sie Ihnen gern vor. Kommen Sie...«

	Wer ist dieser Foster? fragt sich Smith, als die »Rheingold« abgelegt hat und weiter gen Süden fährt.

	Er hat wenig Gelegenheit gehabt, den Mann auszufragen, aber er weiß immerhin, dass er für einige der Zeitschriften schreibt, die er gelegentlich liest. AMAZING STORIES... Weird Tales... Famous Fantastic Mysteries.

	Er kennt sie alle, aber Mr. Fosters Name ist ihm noch nie aufgefallen. Vielleicht schreibt er seinen Kram ja, wie Rick, unter Pseudonym, damit die liebe Verwandtschaft nicht erfährt, womit er seine Brötchen verdient. Nun ja, es kann ihm egal sein.

	Dennoch wird er den Verdacht nicht los, dass Foster nicht nur berufliches Interesse an ihm hat. Seine Fragen nach dem Verlauf der Schlacht im Golf von Leyte... Sein Interesse an Korvettenkapitän Harold Lancaster alias Storm, den Smith als ungewöhnlichen europäischen Fremdkörper in den Diensten der Japaner in seinem Artikel bewusst mit seinem wirklichen Namen herausgestellt hat, damit Grosvenor und die seinen auf ihn aufmerksam werden und möglicherweise erneuten Kontakt mit ihm aufnehmen...

	Dass Mr. Foster Deutsch spricht, ist für einen Amerikaner ungewöhnlich. Doch angeblich hat er in Berkeley studiert, der Brutstätte der linken Intelligenz. Es ist nicht auszuschließen, dass er kulturelle Interessen hat und nicht nur auf Football fixiert ist, wie der Hauptteil der amerika-

	nischen Studenten. Andererseits hat Smith schon zu viele Pferde kotzen sehen, um all dies so einfach wegzustecken. Ist der gute Mr. Foster vielleicht ebenso wenig Amerikaner wie »Herr Schmidt« Deutscher? Ist er vielleicht Deutscher und hat seinen Namen nur anglisiert? Heißt er vielleicht in Wahrheit »Pfleger«? Arbeitet er vielleicht für irgendeine Berliner Behörde, deren Hauptquartier zufällig in der Prinz-Albrecht-Straße liegt?

	Dem Aussehen nach ist Foster ein Arier aus dem Bilderbuch. Seine Umgangsformen stehen allerdings im Widerspruch zu denen der SS-Dienstgrade, die Smith bisher über den Weg gelaufen sind. Was aber nicht unbedingt etwas heißt. Schließlich kann auch der SS-Mann Frederick Wellington mit einer ordentlich erworbenen akademischen Bildung protzen.

	Smith wälzt tief schürfende Gedanken. Klar ist ihm im Moment nur eins: Foster passt in keine Schublade. Da die Damen ihn offenbar mögen und Frau Alwine sich bei Benno für ihn einsetzt, darf er natürlich auf der »Rheingold« mitfahren. Herr Scheydt, der knurrige Überarsch, betrachtet Foster mit scheelen Blicken. Vermutlich wittert er in ihm den Konkurrenten, der seine Ideen stehlen könnte. Otto Schmerenbeck drückt Foster auf seine joviale Art gleich an die Brust und drängt ihm ein Glas Pilsner auf. Protzheim ist über die Anwesenheit des Schriftstellers entzückt, denn natürlich wäre er stolz, in einem Buch aus seiner Feder Erwähnung zu finden.

	Wer aber, denkt Smith, lässt sich spontan auf so ein Abenteuer ein, sofern er nicht granatenvoll oder von einem SS-Kommando geschickt ist?

	Stunden später, als er sich an Deck ein Eckchen sucht, in dem er ungestört ist, begegnet ihm Mr. Foster, der dem Anschein nach einen Spaziergang macht. Er bittet Smith um eine Zigarette, und als sie an der Reling stehen, der laue Wind ihr Haupthaar zerzaust und sie auf die glatten Wogen schauen, fragt Foster, ob »Herr Schmidt« längere Zeit in England gelebt habe, da sein Tonfall für sein Gehör gelegentlich leicht britisch klänge.

	Smith möchte am liebsten zusammenzucken, doch er reißt sich kühl zusammen und stellt sich die Frage, ob Foster ihn etwa durchschaut hat.

	»Sie haben ein gutes Gehör«, sagt er ausweichend und fragt sich still, wieso es ihm des Öfteren gelingt, echte Deutsche zu foppen, aber nicht diesen angeblichen Amerikaner.

	»Schreiben Sie unter dem Namen T.N.T. Smith?«, erkundigt sich Foster.

	Smith kann es nicht verhehlen, da der Hearst-Konzern es nicht lassen kann, seine Reportagen hin und wieder, wenn Platz zur Verfügung steht, mit seinem Foto zu verzieren. Er zweifelt nun nicht mehr daran, dass Foster mehr über ihn weiß, als umgekehrt. Er hat seine Sachen gelesen.

	»Ich habe einige Ihrer Sachen gelesen«, sagt Foster gleich darauf und stößt ein Wölkchen grauen Rauches aus. »Ihren Artikel in der World, der von diesem angeblich über Hundertdreißigjährigen handelte, hat mich sehr beeindruckt.« Er setzt ein Lächeln auf und hebt fast entschuldigend die Achseln. »Wie Sie wissen, sind phantastische Geschichten mein Metier. Diese Geschichte schreit geradezu nach einer Interpretation.«

	»Wie wahr«, sagt Smith und kneift die Augen leicht zusammen. »Haben Sie eine zufällig auf Lager, Mr. Foster?«

	»Ich weiß nicht.« Foster schaut aufs Meer hinaus. Dies ist, was Smith nicht wissen kann, eins seiner Probleme: Es fällt ihm schwer, Menschen beim Lügen in die Augen zu schauen. »In Bulgarien, so die Fama, leben Hunderte von Menschen, die hundertzehn, hundertzwanzig Jahre alt sind...«

	»Ja«, sagt Smith und nickt. »Aber die sehen auch so aus.«

	»Als Autor phantastischer Geschichten«, fährt Foster fort, »kommen mir spontan lebensverlängernde Drogen in den Sinn.« Er lacht. »Vielleicht war dieser Mensch eine Art Dr. Jekyll... Er hat etwas erfunden und vor der Welt verheimlicht...«

	»Vielleicht war seine Jugendlichkeit auch nur eine Laune der Natur«, erwidert Smith. »Oder außerirdische Lebewesen haben ihm zu einem langen Leben verholfen... ohne dass er sie darum gebeten hat...«

	Smith sagt dies bewusst, denn er ist auf die Reaktion des Schriftstellers gespannt. Foster schnippt die Zigarette ins Meer und dreht sich herum. »Seien Sie nicht albern, Mr. Smith.«
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	n Puerto Williams, der südlichsten Niederlassung auf chilenischem Boden, muss die »Rheingold« für die weite Fahrt ins Eismeer Trinkwasser, Brennstoff, Nahrungsmittel, Kleidung und Medikamente aufnehmen.

	Dies geschieht in tiefdunkler Nacht. Die Passagiere liegen im Bett und träumen, je nach Bewusstseinslage, alp oder feucht. An Deck halten sich außer dem Ersten Offizier nur einige Schwarze auf, die ihre weiße Uniform zugunsten ölbefleckter Latzhosen abgelegt haben und schnaufend Kisten, Kästen, Säcke und Beutel über die Gangway an Bord schleppen, um sie zum späteren Gebrauch in den Tiefen des Laderaumes zu verstauen.

	Der Erste Offizier, ein ergrauter, fünfzig Jahre alter Deutscher, den es nach einer Affäre mit einer unverhofft schwanger gewordenen, jedoch mit einem zeugungsunfähigen Gatten verehelichten Dame der Gesellschaft vor dreißig Jahren in die Fremde verschlagen hat, steht an der Reling, pafft eine Salem und denkt an eine gewisse Carmen, der er seine Liebe nie gestanden hat, als sich auf der Gangway ein Schatten breit macht und eine auffallend schöne rothaarige Frau mit grünen Augen ihn anlacht.

	Als der Erste verdutzt die Zigarette aus dem Mund nimmt um ihr, wie es sich für einen Offizier geziemt, einen Guten Abend zu wünschen, ist die auffallend schöne Frau schon bei ihm und haucht in seiner Muttersprache:

	»Guten Abend. Ich bin Stephanie Rousseau aus der Reichshauptstadt und möchte meine liebe Freundin Alwine Protzheim überraschen.«

	Der Offizier begutachtet staunend das attraktive Wesen mit der gewellten Mähne, das für ihn ein Ausbund an Damenhaftigkeit ist. Natürlich kann er nicht ahnen, dass das elegante Biest mit den sinnlichen Lippen ein äußerst gefährliches Frauenzimmer ist und sich nur wenige Meter hinter ihr zwischen den am Kai gestapelten Kisten, Kästen, Säcken und Beuteln ein gemischter Trupp entschlossener Faschisten verbirgt, die jede Bewegung des braven Mannes mit Argusaugen überwachen.

	»Willkommen an Bord, gnä' Frau«, sagte der brave Fahrensmann und nickt wohlgefällig mit dem Kopfe. »Ich werde, damit es auch wirklich eine Überraschung bleibt, nur Herrn Protzheim von Ihrer geschätzten Ankunft Mitteilung machen.«

	»Wie lieb von Ihnen«, säuselt Stephanie mit einem strahlenden Lächeln und gibt hinterrücks ein Handzeichen, das ihrem wartenden Bruder signalisiert, dass sie die erste Hürde genommen hat.

	Der Fahrensmann eilt von dannen. Kurz darauf öffnet sich eine Tür der in den dunklen Decksaufbauten und ein breitschultriger Mann tritt ins Freie, der die halb in der Finsternis stehende Stephanie mit argwöhnischdurchbohrendem Blick mustert, als sei sie das, vor dem er sich seit Jahren fürchtet: Der dunkle Fleck in der Vergangenheit Alwines, die ihm in einer schwachen Stunde gebeichtet hat, sie hätte sich einst, in jungen Jahren, im Internat in Zug, von Einsamkeit geplagt, eine Leckschwester genommen. Doch als er Stephanies entzückendes Frätzchen erblickt, vergisst er die Schandtaten seiner Angetrauten. Seine Hormone schießen, und er hat nur noch eins im Kopf: Er muss dieses rothaarige Weib auf seinen Bolzen zu spießen, koste es, was es wolle.

	»Frau Rousseau?«

	»Ich bin's leibhaftig«, erwidert Stephanie leise und lacht glockenhell, da es ihr nützlich erscheint, Gutwetter zu machen, bis Diethelm und die anderen an Bord sind. »Und ich freue mich ungemein, Alwines Gatten kennen zu lernen.«

	Protzheim führt sie in den abgedunkelten Salon, in dem er zuvor noch eine schweigende Patience gelegt hat, um in Erfahrung zu bringen, ob das Glück ihm im ewigen Eise auch hold sein wird. Er bietet Stephanie ein Getränk an, und nachdem sie auf einem Plüschsofa Platz genommen haben, holt sie tief Luft und schenkt ihm reinen Wein ein.

	»Herr Protzheim«, beginnt Stephanie, »ich muss Ihnen gestehen, dass die Kunde von Alwines Hiersein nicht der einzige Grund ist, der mich veranlasst, mich nach Puerto Williams zu bemühen.«

	»Nicht?«, sagt Benno Protzheim baff, während sich sein Blick in ihre Beine verbeißt.

	»Oh, nein«, sagt Stephanie. »Mich führt ein geheimer Auftrag unseres Führers an Bord Ihres Schiffes.«

	»Ach, wirklich?« Protzheim hat größte Mühe, beim Anblick ihrer Schenkel nicht zu sabbern.

	Stephanie beugt sich vor. »Herr Protzheim, ich bin ermächtigt, Sie im Namen des Führers, der hier von dem SS-Sturmbannführer Diethelm Ritter Van Thal vertreten wird, in ein Geheimnis von höchster Tragweite einzuweihen.«

	Protzheim fährt ernüchtert hoch. Im Namen des Führers?

	»Ja?«, fragt er argwöhnisch und leicht frustriert, da die Schwellung in Hirn und Hose nun aufgrund der Ernsthaftigkeit der Konversation abnimmt. »Ich bin ganz Ohr.«

	»Es geht um Mr. Smith«, sagt Stephanie wie eine Verschwörerin und schaut sich, als lebe sie in einem Schundroman, wahrhaftig um, um abzuklären, ob sie etwa von jemandem belauscht wird. Dann wird ihre Stimme noch leiser, und sie weist den erstaunten Benno Protzheim in das Geheimnis der Festung Constantine ein.

	Sie berichtet von den unsterblichen Fremdenlegionären; von Gilbert Castellos urplötzlichem Tod in einem Londoner Presseclub; von den Recherchen des Journalisten Smith, der mitnichten ein Sohn deutscher Eltern ist, sondern der Bankert einer Londoner Schlampe und vermutlich eines jüdischen Geldverleihers aus Galizien. Sie berichtet von Frederick Wellingtons Erkenntnissen, seiner Flucht ins Reich, vom Kommando Ragnarök, das ihr Bruder Diethelm befehligt und seinen jahrelangen Versuchen, Smiths und der über den Erdball verstreuten Legionäre habhaft zu werden, um auf wissenschaftlicher Grundlage die Ursache ihrer Langlebigkeit zu ergründen und diese einem auserwählten Kreis verdienter Volksgenossen zugänglich zu machen. Und dass das Geheimnis der Unsterblichen höchstwahrscheinlich in der Antarktis zu finden ist!

	Dass die anvisierten arktischen Schätze nicht aus Gold und Geschmeide bestehen, vergrätzt Benno Protzheim nach diesen schockierenden Enthüllungen weit weniger als der Fakt, dass er und seine Freunde einem Element auf den Leim gekrochen sind, dessen Vater möglicherweise aus Galizien stammt. Aber die Aussicht, in den begrenzten Kreis jener aufgenommen zu werden, die ihr Leben unbegrenzt verlängern und sich fleischlichen Genüssen so lange hingeben können, wie sie wollen, ist schließlich auch etwas wert.

	Zudem ist es ihm eine besondere Freude, alsbald die Bekanntschaft eines leibhaftigen Smirnbannführers und Mitgliedes seiner Leib-und-Magen-Partei zu machen, der er schon seit 1933 zu Weihnachten immer beachtliche Beträge spendet, zumal dieser Mann auch noch über eine Schwester verfügt, die dem Anschein nach mit hoher Intelligenz geschlagen und bestes Zuchtmaterial ist.

	»Mein Schiff«, sagt Benno Protzheim, »ist das Ihre, Frau Rousseau. Bitten Sie Ihren Herrn Bruder und seine Leute an Bord. Wenn Sie etwas zusammenrücken... Kabinen haben wir genug. Doch was geschieht mit dem englischen Schweinehund? Soll ich ihn von meinen Bimbos in Eisen legen lassen?«

	»Gemach«, sagt Stephanie. »Darüber soll mein Bruder entscheiden, der das Kommando führt.«

	Mit Protzheim im Schlepptau kehrt sie an Deck zurück. Die Schwarzen haben die Fracht inzwischen an Bord getragen. Puerto Williams liegt in tiefem Dunkel da. Der Erste Offizier steht am Bug, begafft die Sterne und fragt sich, ob dort eventuell Menschen leben.

	Ein kurzer, leiser Pfiff. Der Erste fährt herum und sieht ein, zwei, drei, vier, fünf geduckte Gestalten zur Gangway huschen. Sie sind dunkel gekleidet, wie anarchistische Verschwörer, doch Herr Protzheim, der mit der äußerst schönen Dame an der Reling steht, scheint sie zu kennen, denn er winkt ihnen freundschaftlich zu.

	»Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen«, hört der Erste eine knarrende Stimme sagen.

	»Erlaubnis erteilt«, erwidert Herr Protzheim, dreht sich zum Ersten um und gibt ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er weiterhin Maulaffen feilhalten soll.

	Der Erste zuckt die Achseln, sein Blick geht neuerlich zu den Sternen auf, und er denkt: Auf dem Mond vielleicht nicht, aber auf dem Mars?

	Ein halbes Stündchen später sitzen alle im abgedunkelten Salon der »Rheingold«: Hauptsturmführer Diethelm Ritter van Thal; sein Adjutant Frederick Wellington, der einäugige Fritz Weber, das arische Schönchen Ingeborg, die Halbfranzösin Katharina Messier und die rassige, Protzheims Blicke magisch anziehende Stephanie, gegen die sein eigenes Weib nur ein Bauerntrampel in Brüsseler Spitze ist.

	Während Alwine sich nach dem Jahr auf See sichtlich freut, ihre Freundin aus Schweizer Internatstagen zu sehen, berichtet der Sturmbannführer, ein ansehnlicher Mann mit herrischem Blick, ausführlich von dem Unglaublichen, das der Engländer vor nunmehr neun Jahren herausgefunden hat. Protzheim ist hingerissen, dass der Führer im fernen Reich ihn und seine Jacht ausersehen hat, zum letzten großen Abenteuer in See zu stechen. Vergessen ist der schnöde Plan, für Scheydts geplanten Film Motive zu suchen. Es geht um die Unsterblichkeit! Wer hätte je zu glauben gewagt, dies sei zu seinen Lebzeiten noch möglich!

	»Ich bin begeistert, Herr Sturmbannführer«, sagt Protzheim. »Natürlich unterstellen wir uns Ihrem geschätzten

	Befehl! Ich werde meine Freunde und die Offiziere gleich darüber informieren!«

	»Oh, nein«, sagt Van Thal und winkt heftig ab. »Lassen Sie das schön bleiben. Sie wissen doch: Die Unsterblichkeit ist nicht für jedermann bestimmt! Je weniger davon erfahren, umso besser.«
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	lass entsteigt die Sonne dem Meer. Die Luft ist herb wie Tirolerwein. Glitzernde Frostpünktchen erfüllen sie in lichten Schichten.

	Als Smith am nächsten Morgen seine Kabine verlässt und frohgemut an Deck geht, um sich vor dem Frühstück die Beine zu vertreten, trifft ihn fast der Schlag. Mr. Foster steht in einem schicken weißen Anzug, das Pfeifchen in der Hand, an der Steuerbordreling und parliert charmant mit einer schicken Dame, die nur in der Nacht an Bord gekommen sein kann.

	Stephanie Rousseau!

	Der Teufel soll mich holen, denkt Smith, als er das wie immer nach der neuesten Mode gekleidete Weibsstück erblickt, das auch in kalten Gefilden nicht anders kann als sich vor gut aussehenden Männern wie eine läufige Hündin zu gebärden. Wie kommt dieses Miststück hierher?

	Er erinnert sich noch sehr genau an ihre Begegnung im King Edward Hotel in Katmandu; auch an ihre erste heiße Nacht, als er im Eifer der Erregung in ihrem Bett eine Geschmacklosigkeit ersten Ranges an ihr begangen hat. Zwar denkt er an die späteren Wochen in der wilden nepalesischen Bergwelt mit Freuden zurück, aber er hat nicht vergessen, dass sie ihn ihrem Bruder und dessen Schergen ausgeliefert hat.

	Stephanie ist eine Pest. Die Nepalesen haben sie Kichkini

	genannt: Sukkube. Sie hat die Natur eines Vampirs, der Männer aussaugt und kraftlos zurücklässt - falls sie sie nicht eigenhändig vom Leben zum Tode befördert. Ihr Lächeln ist so strahlend und ihre Augen glitzern so, dass Smith klar wird, dass sie in dem Amerikaner etwas sieht, das sie noch am heutigen ins Bett zu schleppen gedenkt. Grace fällt ihm ein, die ihn seinerzeit aus ihren Fängen gerettet hat. Ach, Grace, wärst du doch jetzt nur hier!

	Foster, der naive Blödling, sonnt sich in Stephanies Aufmerksamkeit und merkt nicht, in welcher Gefahr er schwebt.

	Na schön, denkt Smith, dann wollen wir ihn mal eben aufklären. Er räuspert sich und will gerade losgehen, als hinter Stephanie und Foster eine Tür aufgeht und ein hoch gewachsener, militärisch wirkender Mittfünfziger mit Menjou-Bärtchen ins Freie tritt.

	Schockschwerenot! Wellington!

	Smith verharrt wie angeschossen. Dann reißt er sich zusammen und schiebt sich hinter ein Rettungsboot, das vor ihm an der Reling hängt. Sein Blick eilt von hier nach da und von da nach dort. Er versteht die Welt nicht mehr. Was geht hier vor?

	Wellington tritt zu den beiden, und sie unterhalten sich. Er ist ganz Weltmann, verrät mit keiner Geste, in wessen Sold er steht. Seit seiner nächtlichen Flucht aus London im Jahre 1936 ist Smith dem Mann sehr oft begegnet. Ihr letztes Treffen war in Indien, wo sie aufgrund von Sachzwängen zusammenarbeiten mussten. Doch das ist lange her. Smith weiß, dass Wellington ihn hasst - denn immerhin war er nicht unschuldig daran, dass ihm sein Adlatus Fritz Weber in Sizilien in den Sack geschossen.

	Hier braut sich Übles zusammen. Smith hat genug gesehen. Das Kommando Ragnarök hat seine Spur unzweifelhaft wieder aufgenommen. Was soll er nur tun?

	»Was soll ich nur tun?«, murmelte er vor sich hin. »Was soll ich nur tun?« Das Rettungsboot abfieren? Die Jacht verlassen? Sein Blick saugt sich an der Nussschale fest. Es ist zu spät. Kap Hoorn liegt hinter ihnen. In diesen Gewässern kann man allein und ohne Vorräte nicht überleben. Außerdem hat er noch nicht mal gefrühstückt.

	»Was soll ich nur tun?«, wiederholt er. »Ich bin in den Arsch gekniffen!«

	»Dz, dz«, macht neben ihm eine Stimme, die so deutsch klingt wie nur was. »Wer wird denn sooo böse Wörter sagen...«

	Als Smith herumfährt, schaut er ins Gesicht des Mannes, den er in den vergangenen neun Jahren zu hassen gelernt hat: Diethelm van Thal, Stephanies Bruder, steht, eine Nazi-Zigarette zwischen den Lippen, im blauen Stresemann hinter ihm und grinst. Seine Visage ist blass und wirkt vampirisch. Seine Augen sind gerötet und glitzern im Wahnsinn eines Menschen, der weiß, dass er nur noch eine Chance hat, wenn er sein hochgestecktes Ziel erreichen will. Und er weiß, dass auch Van Thal ihn hasst, da er ihm großen Schaden zugefügt und es mit seiner Schwester getrieben hat. Dummerweise hat er es dem Mann vor Jahren, um ihn zu provozieren, persönlich auf die Nase gebunden.

	»Ihre Lage sieht beschissen aus«, sagt Van Thal und pafft einen grauen Rauchkringel in die Luft. »Hier sind wir nun, am Ende der Welt, und Sie haben keine Chance, sich mir zu entwinden.«

	»Sie haben wohl gewonnen«, sagt Smith, um erst mal Zeit zu gewinnen. Und natürlich versichert er sich auch einer uralten Taktik, die er aus Schundromanen kennt: Sei nett zum Oberbösewicht, dann plaudert er vielleicht seine Pläne aus. »Ich geb's zu.«

	Van Thal lacht meckernd, und Smith sieht, dass er seine Schwester mustert, die mit Wellington und Foster dasteht und den adretten Schriftsteller mit den Augen fickt. Man sieht Van Thal an, dass er nicht gutheißt, wie sie macht; dass es ihm gewaltig gegen den Strich geht; dass er jeden hasst, auf den Stephanie sich konzentriert. Smith hat schon vor Jahren erkannt, dass den Sturmbannführer ein besonders Verhältnis an seine Schwester bindet. Er fragt sich, ob seine Erkenntnis eine ist, die man gegen ihn verwenden kann.

	»Was haben Sie nun vor?«, fragt er.

	Van Thal scheint ihn nicht zu hören. Sein Blick bleibt stur auf Stephanie haften. Dann dringt ein wolfartiges Knurren aus seinem Schlund, als wolle er Foster mit den Zähnen an die Gurgel fahren. Doch bevor er die Gewalt über sich verliert, dreht Wellington sich um und duckt sich, ohne Smith erblickt zu haben, in einen Niedergang und verschwindet im Inneren der Jacht. Foster und Stephanie sehen Smith und Van Thal nun am Rettungsboot stehen. Sie unterbrechen ihr Gespräch und treten näher.

	»Darf ich vorstellen?«, sagt Stephanie zu ihrem Bruder und zwinkert Smith schnell zu. »Mr. Joseph Foster, ein amerikanischer Schriftsteller.«

	Van Thal verschluckt sich fast an seiner Wut, doch er reicht Foster die Hand.

	»Dies ist ein alter Freund von mir«, sagt er dann mit auf-

	gesetztem Lächeln, das den Zusatz enthält: Ich schneid ihm gleich die Eier ab. »Mr. Theodore Smith aus London.« Er deutet mit dem Kopf auf Stephanie. »Meine Schwester, Frau Stephanie Rousseau.«

	»Wir kennen uns«, sagt Smith.

	Stephanie wölbt ihren Busen und macht ein Schmollmündchen. »Ja, wir hatten schon mehrfach das Vergnügen. Zuletzt in Nampur, nicht wahr?«

	»Ich schlage vor«, sagt Van Thal zu Smith, »wir gehen zum Frühstück. Sie kommen doch mit?«

	Sie sind die einzigen, die frühstücken; alle anderen sind wohl längst fertig. Im Salon ist nur für zwei Personen gedeckt. DvD Weber steht am Tresen, trinkt einen Dujardin und behält derweil den Schwarzen im Auge, der heute Tassen spült. Smith und Van Thal nehmen Platz und essen Eier mit Speck auf englische Art und trinken Kaffee. Das Grammophon dudelt »Parlez-moi d'amour« und Weber schlägt den Takt dazu.

	Während sie stillschweigend tafeln, malt Smith sich aus, wie nun alles weitergeht. Natürlich sieht er ein, dass er allein keine Chance gegen die Nazis hat, die offenbar willige Helfer an Bord haben. Dass Protzheim zu Van Thal steht, ist für ihn keine Frage. Falls Scheydt ihm die Stange hält, dann nur aus Opportunismus. Schmerenbeck ist viel zu doof, um Interesse an Politik zu haben. Die Offiziere sind womöglich, wie bei den Deutschen üblich, an irgendeinen Eid gebunden. Nein, nein, auf diesem Schiff kann er mit keiner Hilfe rechnen. Foster zählt nicht, denn er wird als Unbeteiligter nicht bedroht. Und die Frauen... Forget it.

	»Es würde mich interessieren«, sagt Smith, als er fertig

	ist und sich eine Senior Service ansteckt, »wie Sie weiter verfahren wollen, Herr Sturmbannführer. Die Lage sieht auch für Sie nicht günstig aus, wenn man den Nachrichten glauben darf, die man aus Ihrem Reich so hört.«

	Van Thal schaut auf, wischt sich den Mund ab, greift zur Kaffeetasse und trinkt einen Schluck. Dann zündet er sich eine Trommler an und mustert Smith. Er lässt sich Zeit, ob aus taktischen Gründen oder weil er überlegen muss, ist nicht erkennbar. »Wir sind an Bord«, sagt er dann. »Und damit hat es sich.«

	»Schön«, sagt Smith. »Aber wem wollen Sie die Unsterblichkeit noch schenken, wenn Ihr ruhmreicher Führer in den nächsten Tagen in die Grube fährt?«

	Van Thal schnaubt. Dann verzieht sich sein Gesicht zu einem Lachen. »Ich stelle fest, dass die Engländer doch nicht so doof sind, wie Herrn Goebbels Propaganda es uns glauben machen will. Auch ich bin dieser Meinung. Und wissen Sie was?« Er grinst. »Es ist mir scheißegal.«

	Er trinkt noch einen Schluck. »Unsterblichkeit ist eine Sache, die auch einen Mann wie mich glücklich machen kann«, fährt er fort. »Es muss nicht immer der Führer sein.«

	»Dann handeln Sie also nicht mehr in seinem Auftrag?«

	Van Thal zuckt die Achseln. »Wen interessiert das heute noch? Er sitzt im Bunker der Reichskanzlei und ihm fliegen Granaten um die Ohren. Geschieht ihm recht.« Seine Miene verfinstert sich. In seinen Augen ist plötzlich ein irres Glitzern. »Statt mit Herrn Speer architektonische Entwürfe für die neue Hauptstadt durchzugehen«, fährt er höhnisch fort, »hätte er lieber auf mich hören und den Paragraphen 173 abschaffen sollen.«

	Smith stutzt. Da er Protzheim, Scheydt und Otto erst vor kurzem Zeit leidenschaftlich über diesen Paragraphen des deutschen Strafgesetzbuches hat debattieren hören, weiß er, um was es geht. Doch wieso, um alles in der Welt, sollte die Abschaffung dieses Paragraphen den Führer der Deutschen davor bewahrt haben können, von den Alliierten Saures zu kriegen? Und wieso...

	Ihm geht schlagartig ein Licht auf, als Van Thals Blick durch ein Bullauge fällt und er die hasserfüllte Fresse sieht, mit der sein Gegenüber Foster anstiert, der in angeregter Konversation mit Stephanie an der Reling steht. Van Thal hasst ihn, und nun weiß Smith auch, warum: Er ist scharf auf seine eigene Schwester!

	»Vielleicht haben Sie recht, Herr Sturmbannführer«, sagt er, eingedenk der alten Branchenbinse, dass man Irren immer Recht gibt, um sie nicht gegen sich aufzubringen. »Es hätte dem Führer gut angestanden, mehr auf seine fachkundigen Berater zu hören.«

	»Ganz genau«, sagt Van Thal mit geistesabwesendem Blick, während seine Hände wie ein Automat eine Scheibe Brot zwischen den Fingern zerbröseln. In seinen Augen flackert es noch mehr, und Smith erkennt in aller Deutlichkeit, dass der ihm Gegenübersitzende völlig wahnsinnig ist. Der Samenkoller hat ihn irre gemacht. Er ist, was seine attraktive Schwester angeht, eindeutig nicht Herr seiner Sinne.

	»Entschuldigen Sie mich.« Van Thal springt auf, rennt durch den Salon, stürzt an die Reling, nimmt seine verdutzte Schwester an die Hand und eilt mit ihr davon. DvD Weber, der noch immer am Tresen steht, schaut verblüfft hinterher und schüttelt den Kopf. Foster, der auch nicht genau weiß, was er von dieser Unhöflichkeit halten soll, löst seine Hände von der Reling und kommt in den Salon.

	»Ein merkwürdiges Verhalten, muss ich schon sagen«, sagt er und bestellt beim Steward eine Tasse Kaffee.

	Smith zuckt die Achseln. Er würde sich gern eingehender mit dem Mann unterhalten, denn er weiß nun, dass er nicht zu den Nazis gehört, aber leider macht Weber keine Anstalten, den Raum zu verlassen. Zum Glück hat er jedoch nun die auf dem Tisch liegenden Illustrierten der Damen entdeckt und nimmt auf dem Sofa Platz, um sie sich anzuschauen.

	»Nicht, wenn man ihn kennt«, sagt Smith, als Foster Platz genommen hat.

	»Sie kennen ihn?«

	»Mehr oder weniger.«

	Fosters Gesicht ist ein einziges Fragezeichen.

	»Der Herr Sturmbannführer bringt seiner Schwester mehr als nur brüderliche Liebe entgegen«, raunt Smith Foster zu und wirft einen warnenden Blick auf den lesenden Weber, der aber mit keiner Reaktion zeigt, dass er die englische Sprache versteht. »Falls Sie verstehen, was ich meine.«

	Das Wort Sturmbannführer scheint Foster mehr zu erschrecken als der Rest der Botschaft, denn er schaut sich unwillkürlich um, als rechne er damit, von hinten erschossen zu werden.

	»Was geht hier vor, Mr. Smith?«, fragt er leise.

	»Das Schiff wurde von Angehörigen der SS übernommen, Mr. Foster«, sagt Smith. »Und ich rechne nicht damit, dass wir beide es je wieder lebend verlassen.«

	»Was?!« Foster wirkt entsetzt.

	Smith erläutert ihm mit raschen Worten, welchem Sonderkommando Van Thal und seine Begleiter bisher angehört haben und daß Protzheim und seine Freunde, die sich nicht mehr in ihrer Umgebung zeigen, vermutlich auf seiner Seite stehen.

	»Was haben die für Ziele?«, fragt Foster aufgeregt.

	»Sie würden's mir nicht glauben«, sagt Smith.

	»Kommt auf 'n Versuch an.«

	Smith zuckt die Achseln. »Es gibt Hinweise darauf, dass im vorigen Jahrhundert fremde Intelligenzen auf der Erde gelandet sind«, sagt er. »Eine ihrer Bastionen soll sich im Gebiet der Antarktis befinden.«

	»Sie wollen mich verkohlen«, sagt Foster.

	»Ich hab doch gesagt, Sie würden's nicht glauben.«

	Foster räuspert sich. »Hören Sie, Mr. Smith...«

	»Smith genügt.«

	»Na schön«, sagt Foster. »Ich heiße Joe. Hör mal, Smith, ich schreib so'n Zeug...«

	»Was für'n Zeug?«

	»Science Fiction. Fantasy. Horror. Übernatürliche Geschichten. Nenn sie, wie du willst. Ich schreib <i^s Zeug, und ich krieg über meine Verlage laufend Briefe von Leuten, die alles glauben, was ich schreibe. Sie fragen mich pausenlos, woher ich all dieses Wissen habe.« Er räuspert sich. »Ich hab aber gar kein Wissen. Ich denk mir alles aus. Ich glaub nicht daran.« Er grinst. »Wer an so was glaubt, hat... wie sagen doch die Deutschen? Er hat nicht alle Tassen im Schrank.«

	Smith zuckt erneut die Achseln. »Meine Quellen besagen das Gegenteil.«

	»Wer sind deine Quellen?«
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»Einige Leute, die ich kenne und für vertrauenswürdig halte. Sie hatten mit den Außerirdischen indirekten und direkten Kontakt.«

	»Wer soll das gewesen sein?«

	»Der Letzte, den ich traf, hieß Lancaster. Harold Lancaster.«

	Foster erbleicht. »Lancaster? Ist das nicht der mysteriöse irische Korvettenkapitän, der dir bei den Japanern begegnet ist?«

	»Du hast 'n bemerkenswertes Gedächtnis.«

	Foster räuspert sich verlegen, als hätte man ihn mit der Hand im Marmeladenglas erwischt. »Ist mein Job. Ich vergesse selten Namen.«

	»Sieh an, sieh an«, sagt eine Stimme von der Tür her. »Mein alter Mitarbeiter Mr. Smith! Welche Freude, Sie am Ende der Welt, zu sehen...«

	Wellington steht in der Tür. Weber wirft die Illustrierte weg, in der er geschmökert hat und nimmt Grundstellung ein. Wellington winkt unwirsch ab, tritt an den Tisch, nickt Foster mit der Freundlichkeit einer Natter zu und bestellt im Ton des Herrenmenschen beim Steward Kaffee.

	»Long time no see«, sagt Smith und grinst verlegen, da er nicht sehr fröhlich .ist. Zwar mussten sie in Indien für kurze Zeit das Kriegsbeil begraben, doch er hat nicht vergessen, dass er in Sizilien drauf und dran war, Wellington aus nächster Nähe einen Kopfschuss zu verpassen.

	»Kann man wohl sagen«, erwidert Wellington leutselig. »Indien war eine Schau. Aber am liebsten erinnere ich mich an Sizilien... An das Gewölbe in Don Vitos Schlupfwinkel.« Sein Blick fällt auf Weber, der sich verlegen krümmt, da er sich nun wieder an den Sackschuss erinnert, der den Hauptsturmführer beide Hoden gekostet hat.

	»Sie werden mir das, was damals war, doch wohl nicht nachtragen?«, fragt Smith.
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	eider doch. Eine Stunde später liegt Srnith bäuchlings und mit heruntergelassenen Hosen auf einem Mahagonitisch in Stephanies luxuriöser Kabine. Seine Hände und Füße sind an die Tischbeine gebunden. Er hat keinen Millimeter, um sich zu bewegen. Hinter ihm stehen, nervös wie hochgezüchtete Stuten vor dem Ascot-Rennen, Frau Rousseau und das blonde Fräulein Ingeborg. Sie halten dünne Lederpeitschen in den Händen und können es kaum erwarten, dass Wellington den Raum verlässt. Als er endlich gegangen ist, drückt die hektisch paffende Stephanie ihren Davidoff-Zigarillo in einem Aschenbecher aus.

	»So, und nun zu uns.« Ihre Stimme ist ein Fauchen. Sie ist, seit sie sich getroffen haben, noch mit keiner Silbe auf ihr gemeinsames indisches Abenteuer eingegangen, bei dem es ihm gelungen ist, sie vor dem irren Andrässy zu retten. Die Dame kennt, so scheint's, keine Dankbarkeit, und das bringt Smith nun noch mehr gegen sie auf.

	Warum, denkt er, hab ich dieses Scheusal nur gerettet? Warum hab ich nicht zugelassen, dass die Arkturier sie zu einem anderen Planeten mitnehmen?

	Ihm fällt ein, dass Monsignore Camillo und Pater Rumpelmeyer ihm von dem Vermummten erzählt haben, der einen Versuch gemacht hat, bei Ippolita zu fensterin. Sie scheinen also auf Erdfrauen zu stehen... Der Gedanke an

	Ippolita lenkt ihn kurz ab, denn er fragt sich schon seit langem, wo sie wohl geblieben ist. Bisher sind sie und ihre Begleiter Piepenbrink und Mandelbrot ebenso wenig aufgetaucht wie sein treuer Freund Gasponi...

	Dann vernimmt er das Surren eines dünnen Lederstücks, das probeweise durch die Luft zischt und hört sich hauchen: »Stephanie, wie kann eine Dame von Welt sich nur für derlei primitive Dinge hergeben...«

	Stephanie lacht. Fräulein Ingeborg, die sich früher das Gleiche gefragt hat, kennt sich inzwischen besser aus: Auch das Flagellantentum ist Kultur. Das fachmännische Schwingen einer Peitsche bedarf gewisser Kenntnisse, denn natürlich soll der Gepeitschte nicht gleich über den Jordan gehen. Auch weiß sie, dass die hohe Frau Rousseau, die sie, wenn sie unter sich sind, inzwischen »Herrin« nennen darf, keiner Spielart der Erotik abgeneigt ist, sofern sie nur ihr Künstlerblut in Wallung bringt.

	Auch Fräulein Ingeborg hat seit der schicksalsträchtigen Begegnung mit Smiths Ex-Freundin Grace in Nepal regelmäßig die Freuden der Peitsche gekostet. Wenn sie ehrlich ist, würde sie gern mit dem Tommy tauschen, der nun in schrecklich entwürdigender Stellung auf dem Mahagonitisch liegt.

	»Wer nicht hören will, muss fühlen, Smith.«

	»Ich kann diese blöden deutschen Sprichwörter nicht ausstehen.«

	Stephanie kichert. Sie tritt zurück, nimmt Maß.

	Fräulein Ingeborg begutachtet den Knackarsch des Tommys und fragt sich, ob es möglicherweise ein Fehler war, ihn zur Folter freizugeben. Wie sie von ihrer Herrin weiß, ist auf den britischen Inseln das Flagellantentum

	weit verbreitet. Wäre es nicht ein Irrsinn, dem Gefangenen etwas angedeihen zu lassen, das ihn gar nicht schmerzt, sondern bloß seine Sinne erfreut? Sie will Frau Rousseau gerade einen Hinweis geben, als die Peitsche auch schon klatscht.

	»Autsch!«, schreit Smith.

	»Erste Frage«, sagt Stephanie, die innehält. »In deiner Reportage über die Schlacht im Golf von Leyte erwähnst du einen Europäer, der in den Diensten der Japaner stand. Er hieß Harold Lancaster. - Ist er mit dem Ex-Legionär gleichen Namens identisch?«

	Smith schweigt sich aus.

	Klatsch.

	»Wahhh!«

	»Entspricht es der Wahrheit«, fährt Stephanie fort, »dass Lancaster bei den Kampfhandlungen ums Leben kam? Oder dient deine diesbezügliche Aussage nur dazu, und zu täuschen, damit wir ihn für tot halten?«

	»Fuck you«, stöhnt Smith.

	Klatsch.

	»Ohhhl«

	»Auf der Insel Cuyo hast du nach Spuren außerirdischer Lebensformen gesucht. Major Matsushita hat uns ausführlich davon berichtet. - Was hast du auf der Insel entdeckt?«

	»Leck mich«, sagt Smith auf Deutsch. Fräulein Ingeborg errötet.

	Klatsch.

	»Uhhh!«

	Dann geht es Schlag auf Schlag. Keine Fragen mehr, nur noch Hiebe.  Beide Frauen hauen zu.   Smiths Hintern brennt, und nach fünf Minuten sieht er keinen anderen Ausweg mehr, als alles auszupacken, was er über Gustav Kreyenbaums unheimliche Begegung auf Cuyo weiß und von Lancaster über die Bastion der Außerirdischen erfahren hat. Er plaudert alles aus, was er über die Insel Decepciön gehört und über Lancaster in der Bordbibliothek gelesen hat.

	»Na, bitte«, sagt Stephanie, als Fräulein Ingeborg ihn losbindet. »Ein Klatsch auf den Arsch löst jede Zunge.« Sie kichert erheitert, als Smith sich erhebt und einen Versuch macht, in seine Hosen zu schlüpfen. Es ist nicht einfach, und nun spürt er zum ersten Mal, dass auch simpler Stoff, wenn er die nackte Haut berührt, ihn schmerzen kann. Seine Blicke machen Stephanie nieder, doch sie steht nur mit einem maliziösen Grinsen da und raucht eine Zigarette, während Fräulein Ingeborg Smith mit einem Eisen in Schach hält.

	»Dankbarkeit ist wohl ein Fremdwort für dich, was?«, faucht Smith, als er den Hosengürtel schließt. »Du hast wohl ganz vergessen, dass ich dich in Indien aus reiner Gutmütigkeit aus der Scheiße gezogen habe!«

	»Wer hat noch mal den Begriff nützlicher Idiot geprägt?«, sagt Stephanie lachend. »Dein Freund Lenin?«

	»Mein Freund Lenin?« Smith ist baff. Zwar hat er große Sympathien für gewisse linke Strömungen in der Politik und er glaubt auch, dass der alte Wladimir Iljitsch den einen oder anderen guten Gedanken hatte, aber ihn seinen Freund zu nennen, ist doch etwas weit hergeholt. Stephanies Antwort macht ihm jedoch eines klar: Die Nazis wissen mehr über ihn als umgekehrt. Das ist kein gutes Zeichen.

	Vielleicht ist es doch angebracht, seine Renitenz etwas zu zügeln. Was nützt es ihm, wenn er an Bord dieses Schiffes den aufrechten Antifaschisten gibt, während Van Thal nur mit den Fingern zu schnippen braucht, damit Protzheim ihn von seiner Mannschaft über Bord werfen lässt? Er ist allein auf sich gestellt, hat keine Chance, das Ruder rumzureißen.

	Gesteh 's dir ein, denkt er. Du hast verloren.

	Kurz darauf tauchen Wellington und Weber mit gezückter Mauser auf und geleiten ihn in seine Kabine. Smith hat große Probleme mit dem Sitzen, also legt er sich stöhnend auf den Bauch. Dann tritt Fräulein Ingeborg ein und reicht ihm eine Salbentube aus der Bordapotheke. Als sie gegangen ist, lässt Smith erneut die Hosen runter und reibt sich ein.

	Vor den Bullaugen fegt die aufgewühlte See dahin. Das Wasser ist längst nicht mehr blau. Smith schließt die Augen, legt sich erneut hin, versucht zu denken. Doch es gelingt ihm nicht. Sein Hintern brennt wie Feuer. Er denkt nur an Stephanie und denkt sich böse Sachen aus, die er mit ihr machen will, sobald das Blatt sich wendet.

	Wird es sich überhaupt wenden?

	Die Reise geht in die Antarktis. Er kann nicht fliehen. Er kann nur eins tun: Sich beim Sturmbannführer ins rechte Licht rücken. Vielleicht kann er Zwist unter den Nazis säen. Vielleicht kann er jemanden an Bord auf seine Seite ziehen: den Kapitän, den Ersten, den Ingenieur, Otto Schmerenbeck. Oder Helga-Marie, von der er weiß, dass sie ihren Alten schon deswegen nicht ausstehen kann, weil er sie zum Blockflötespielen zwingt? Junge Leute ihres Alters, das weiß er aus eigener Erinnerung, werden praktisch von Renitenz angetrieben. Er braucht eine Waffe, und wenn er keine findet, wenigstens einen Verbündeten. Und bis dahin redet er Van Thal am besten nach dem Munde. Kommt Zeit, kommt Rat.

	»Kennen Sie den Witz«, sagt Smith eine Stunde später zu Weber, als er in den Salon kommt, um seine Schmerzen mit Alkohol zu betäuben, »in dem ein Kastellan Schlossbesuchern zwei Schädel zeigt, von dem der eine dem verstorbenen König in der Jugend und der andere im Alter gehört hat?«

	»Nee, kenn ich nicht«, sagt Weber. »Erzählense mal.«

	Und weiter geht die Fahrt. Durch die Magellan-Straße, an der patagonischen und feuerländischen Küste vorbei, bis an die Grenze allen menschlichen Lebens.

	Die Südspitze Argentiniens hat Magellan »Tierra del Fuego« genannt, da ihn die unzähligen Feuer beeindruckten, die die Ona-Indianer Tag und Nacht an den Ufern und Berghängen brennen ließen. Feuerland ist so groß wie Dänemark und besteht aus vielen kleinen Inseln. Die 580 Kilometer lange Magellanstraße trennt sie vom Festland.

	Die an Fjorden mit blau schimmernden Gletschern und einer schneebedeckten Bergwelt vorbeiführende Fahrt und die gelegentliche Sichtung mächtiger Kondore ist für Smith ein Erlebnis. Wie er aus der Bordbibliothek weiß, gibt es auf Feuerland neben vielseitigen Naturschönheiten unmenschliche Lebensbedingungen: Karge Pampas, Stürme, ewige Winde, die das Pflanzenwachstum erschweren und Niederschläge, die ihresgleichen auf Erden suchen. Hier herrscht neben der Größe der Natur erbarmungslose Gewalt.

	Als die »Rheingold« durch die Magellanstraße fährt, sieht er an den Hängen der Anden sturmgepeitschte, abgestorbene Wälder. Hin und wieder entdeckt er Indianer am Rand der Welt - im Reich der Riesensturmvögel, See-Elefanten und Albatrosse. Am offenen Ozean lassen sie ungezählte Inseln hinter sich. Die »Rheingold« nähert sich der düsteren Felsklippe, der südlichsten Spitze des Kontinents. Kap Hoorn ist die frostige Vorahnung antarktischer Eismassen. Smith weiß, dass sich hier auf dem Meeresgrund Gebirgszüge dahin ziehen und submarine Grabenbrüche, Vulkane, Schluchten und weite Hochebenen verbergen. Über sie fluten ständig starke Strömungen hinweg, die denen an der Oberfläche entgegengesetzt verlaufen.

	Rund um die Antarktis ist nur Meer. Es wird aufgrund der Erdrotation im Zusammenwirken mit polaren Winden in mächtige Strömung versetzt. Diese ungebändigten Gewalten sind die stürmischsten und gefährlichsten der Welt. Der normale Schiffsverkehr berührt das südliche Eismeer nur um Kap Hoorn herum. Die Unberechenbarkeit und Gewalt des Wassers ist das Element menschlicher Bewährung. Zahllose Schiffe haben die schwierige Aufgabe nicht bestanden, den furchtbaren Stürmen zu trotzen.

	Die Entfernung zur nahesten antarktischen Felsspitze beträgt ungefähr 1.000 Kilometer, für die die »Rheingold« laut Kapitän Kretinow sechzig Stunden braucht. Obwohl er eine ruhige Überquerung der Drake-Straße prophezeit, wird den Passagieren und der Mannschaft passende Kleidung ausgehändigt, ohne die man nicht an Deck darf. Neben dicken Hosen und warmer Unterwäsche werden Kapuzenanoraks, derbe Stiefeln und Fäustlinge gereicht. Nur in den ersten drei Monaten des Jahres - dem arktischen Sommer - kann man ein Schiff durch die Wirrnis der Eisschollen steuern.

	Bei leichter Dünung nimmt die »Rheingold« direkten Kurs auf die Eiswelt.
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	ls Smith an diesem Abend den Salon betritt, beendet Benno Protzheim gerade die abendlichen Skatrunde mit Otto und Udo und macht sich leicht angebraten zu seiner Bordsuite auf.

	Herr Scheydt, der Smith nur noch mit Verachtung straft, reißt seine Gattin Emma, die mit Waltraud bieder und stickend am Tisch sitzt, brutal am Arm hoch und zischt ihr zu, sie solle den Salon gefälligst mit ihm verlassen. Er schleift die arme Blondine förmlich hinaus. Otto Schmerenbeck wirft seinem alten Saufkumpan »Theo« einen unsicheren Blick zu, als könne er nicht fassen, dass dieser ein Spion der verfluchten Engländer ist, dann winkt er Waltraud zu und geht an Deck. Waltraud, die sich mit gespitzten Lippen erhebt, scheint nicht zu interessieren, was man Smith vorwirft, denn sie zwinkert ihm heimlich zu und macht obszöne Bewegungen mit der Zunge. DvD Weber, der an der Theke sitzt, erdolcht sie mit seinem Deppenblick, so dass Waltraud die Achseln zuckt, trotzig »Gute Nacht, Theo« sagt und ihrem Gatten an die frische Luft folgt.

	Smith nimmt an der Theke Platz, bestellt ein Bier und mustert Mr. Foster, der vor einer deutschen Illustrierten und einem Glas Genever hockt in brütende Gedanken versunken ist. Hauptsturmfühier Wellington sitzt am Piano und spielt mit leichter Hand »We'll Meet Again«, ein

	melancholisches, leises, hoffnungsfrohes Lied, das gar nicht zu einem Klotzkopf passen will, den das Getrampel genagelter Soldatenstiefel in Ekstase versetzen kann.

	Doch offenbar spürt auch er, dass die Welt vor einer großen Wende steht. Die Nachrichten aus Europa und Asien deuten an, dass die Tage des Terrors gezählt sind. Der angeblich größte Führer aller Zeiten nächtigt seit geraumer Zeit in einem Bunker; sein Einfluss sinkt rapide und seine Getreuen setzen sich in Scharen ab.

	Minuten ticken dahin. Smith will gerade das Bierglas an die Lippen heben, das der Barkellner vor ihm abgestellt hat, als das Krachen eines Schusses ihn zusammenfahren lässt.

	Foster und der Barkellner rucken hoch; für Weber und Wellington gilt das gleiche. Alle starren sich an.

	Oha, denkt Smith. Was kann das sein?

	Wellington und Weber zücken ihre Pistolen und eilen an Deck. Ein kalter Wind fegt in den Salon hinein. Smith und Foster tauschen einen raschen Blick, dann stürmen sie hinaus. Heiseres Gebrüll und panisches Kreischen dringen auf sie ein. Gleich hinter dem Salon liegt die Luxuskajüte der Protzheims. Die Tür steht weit offen. Der Lärm kommt von dort. Smith, Foster im Schlepp, wirft einen Blick durch die Tür. Ein gewaltiges Getöse empfangt ihn, dazu Van Thals Gebrüll: »Du Sau! Du Tier! Ich mach dich kalt, du Dreckschwein!«

	Auch Wellington schreit, doch seine Worte gehen im grellen Gekreisch einer kaum bekleideten Frau unter, die in wilder Flucht zum Ausgang drängt. Smith erkennt die wallende Mähne Stephanies. Ihr blanker Busen wippt. Sie rennt in panischer Angst, mit einem Taillenmieder aus

	weißer Spitze und zerfetzen Nylons bekleidet, auf hohen Hacken der Tür entgegen und stößt Foster mit flackerndem Blick zur Seite.

	Als sie im Dunkel der Nacht an Deck verschwindet, hört Smith die erschreckten Stimmen der Schmerenbecks und Scheydts, die sich nun nähern. Als er einen Schritt in den Vorraum der Protzheimschen Kabinenflucht wagt, erspäht er zwei Männer, die sich mit ultrabrutaler Gewalt schlagen. Der eine - seine gebrochene Nase blutet, seine Augen schwellen zu - ist Benno Protzheim höchstpersönlich. Der andere ist kein geringerer als Diethelm Ritter van Thal. In dem breiten Himmelbett, das hinter den beiden aufragt, liegt Alwine nackt, mit offenen Augen, die Arme ausgebreitet, ein rotes Loch in der Stirn. Vor dem Bett liegt eine Mauser, die Smith für die Waffe hält, die sie getötet hat.

	Wellington und Weber schauen der Schlägerei wie gelähmt zu. Hinter Smith drängen sich nun Protzheims Gäste. Helga-Marie und Kapitän Kretinow verlangen zu erfahren, was hier vor sich geht. Als Foster sie vorbeilassen will, geschieht das Grauenhafte: Van Thal greift in die Tasche. Ein Stilett klappt auf. »Hundsfott!«, schreit er heiser. »Drecksack!« Protzheim weicht erbleichend zurück. Doch zu spät. Die Klinge zuckt vor, bohrt sich in seinen Hals.

	Van Thal schreit triumphierend auf, zieht das Messer heraus und sticht noch mal zu. Weber schließt entsetzt die Augen. Hinter Smith und Foster wird Entsetzen laut. Kapitän Kretinow ruft nach dem Ersten Offizier. Protzheim greift sich mit großen Augen an die Kehle, wankt zurück, sinkt auf das Bett, fällt neben seine tote Gattin. Erst jetzt sieht Smith, dass auch er nackt ist. Nun kann er sich vorstellen, was hier passiert ist, was Van Thal hat explodieren lassen: Er hat die drei im Bett erwischt, und seine Inzestpsychose ist voll ausgebrochen. Van Tal stürzt sich auf Protzheim, schwingt das Stilett. Seine Rechte zuckt auf und nieder, auch dann noch, als sein Opfer sich längst nicht mehr rührt.

	Dann werden Smith, Foster, Helga-Marie, die Scheydts und Schmerenbecks von hinten zur Seite gestoßen. Smith kracht gegen eine Tür, die sich öffnet. Er knallt gegen den Rand einer gefliesten Badewanne. Zwei, drei, vier Männer in weißer Uniform stürmen an ihm vorbei. Der Käpt'n, der Steurmann, der Bootsmann und ich; beziehungsweise in diesem Fall der ebenso wackere wie naive Otto Schmerenbeck. Sie schwingen Waffen und erwecken den Eindruck, als wollten sie mit deutscher Gründlichkeit für Ordnung sorgen.

	Doch Hauptsturmführer Wellington, ein Soldat uralter Schule, hat seine Mauser schon gezückt und schießt Kapitän Kretinow spontan ins Hirn. Van Thal fliegt förmlich von Protzheims Leiche herunter zu Boden, dann hat er die Kanone in der Hand, der Alwine ihren Tod verdankt. Er drückt ab und trifft Otto Schmerenbeck ins Herz. Der Ingenieur und der Erste Offizier lassen ihre Eisen fallen und weichen totenbleich zurück.

	»Ohne mich«, stammelt der Erste mit zuckendem Gesicht, »können Sie jede Rückkehr in die Zivilisation vergessen...«

	»Wo er Recht hat, hat er Recht«, sagt Van Thal und senkt seine Waffe.

	Der Kabinenvorraum leert sich schnell. Waltraud, die Scheydts und Helga-Marie fliehen an Deck, wo aufgeregte

	afrikanische Stimmen furchtsam fragen, was geschehen ist. Sekunden später stehen Ingeborg Rauscher und eine Frau im Rahmen, die Smith sofort erkennt. Catherine aus Marseille! Es fällt ihm wie Schuppen von den Augen.

	Die Damen sind bewaffnet, drehen sich auf Wellingtons Anweisung hin um und halten die etwa zwanzig Köpfe starke ängstliche schwarze Mannschaft in Schach - auch wenn es ihr nicht einfallen würde, die Hand gegen die verrückten Weißen zu erheben.

	»Raus! Raus!«, brüllt Weber, als er Smith und Foster erblickt. Er fuchtelt fahrig mit der Waffe. Sie sind froh, an die frische Luft zu kommen. Die Tür knallt hinter ihnen zu.

	Der Erste Offizier übernimmt das Kommando.

	In der Morgenfrühe hält die »Rheingold« auf die Insel Decepcion zu. Je näher man ihr kommt, desto mächtiger und düsterer wächst sie empor, für das Auge aufgrund zunehmender Nebelbildung von der Umgebung fast untrennbar. Die Felswände wirken auf Smith, der schnatternd an der Reling steht und sich fragt, wo Protzheims Gäste und seine Tochter geblieben sind, wie ein ungeheurer graublauer Block. Wolkenmassen türmen sich über ihr auf, in denen die höheren Teile der Insel verschwinden. Beim Näherkommen sieht er, dass der Felswall fast senkrecht aus der See steigt. Auch jetzt noch wirkt er starr und geschlossen und zeigt keinen Durchlass an.

	Mittschiffs werfen Stewards die Leichen von Benno und Alwine Protzheim, Kapitän Kretinow und Otto Schmerenbeck über Bord. Jemand spricht ein Gebet, dann tauchen sie unter.

	Es ist, als wolle die »Rheingold« mit dem Kopf gegen die Wand rennen. Erst als die Jacht ganz dicht heran ist, gliedert sich das Gebilde allmählich auf. Die Felsen gehen wie hohe Torpfeiler plötzlich die Felsen auseinander und formen einen engen Kanal. Die »Rheingold« taucht in eine leicht gewundene Gasse ein. Auf stillem, dunklem Wasser gleitet sie zwischen schweigenden Mauern dahin, die bald so dicht zusammentreten, dass man glauben kann, sie werde sie gleich streifen. Bald weichen die Wände nach rechts, dann nach links zurück und bilden kesseiförmige Buchten und Winkel. Das Gestein ist silbergrau, verwittert und wirkt wie ein altes Gemäuer.

	All dies scheint von geheimnisvollem Leben erfüllt, denn unaufhörlich wandeln sich die Formen. Spalten und Kanäle öffnen und schließen sich, schroffe Felsnasen schieben sich vor oder weichen zurück, um neuen Gebilden Raum zu geben. Zeitweilig türmt sich auf den Höhen der Wände eine Felsenwelt auf, die in düsterem Gewölk verschwindet. Dann zeigen sich am Ende langer Korridore zwischen grauen Felskulissen vorüber gleitende Wasserflächen, aus denen sich Klippen mit scharf gezeichneten Umrissen erheben.

	Dann liegt ein grauer Kratersee vor ihnen, der etwa einen Kilometer durchmisst. Er ist auf allen Seiten von Bergen begrenzt, die geheimnisvoll herüberschimmern.

	 

	 

	12. Kapitel

	Berlin, Deutschland, April 1945

	A


	ls der Führer an diesem finsteren Morgen in seinem schönen Bunker in der Reichshauptstadt erwacht und nach Erledigung der wichtigsten Körperhygiene den Braunen Salon betritt, um sein vegetarisches Frühstück zu sich zu nehmen, kracht und donnert es über seinem Kopfe, dass es eine Freude ist - zwar nicht gerade für ihn und seine letzten Getreuen, die bleich und schmierig, trief- und hohläugig, Bartstoppeln am Kinn und Schuppen auf den Schultern, die übliche Frühstücksgrütze löffeln, sondern für den Iwan, der mit »Urräh! Urräh!« und »Uri! Uri!« durch die zerschossenen Straßen der einstmals prächtigen, doch nun in Trümmern daliegenden Hauptstadt stürmen und alles umlegen, was nicht schnell genug in Deckung geht.

	In den Straßen von Berlin herrscht fieberhaftes Treiben. Das ferne, gleichmäßig dumpfe Rollen, das mehr einem Seufzen ähnelt als Geschützdonner, hat die Einwohner schon früh aus ihren Häusern oder Kellerlöchern getrieben. Das letzte Aufgebot der Volkssturmmänner hastet zu den Sammelstellen.

	Die Bewohner der Reichshauptstadt hausen wie ein Volk von Ratten in stinkenden, von Schimmelpilz durchwucherten Kellern. Des Führers brave Landser, inzwischen knapp an Munition und Moral, stellen sich dem aus allen Richtungen in die Ruinenstadt strömenden Mongolenhorden mit Fletschen und Zwillen entgegen. SS-Kommandos und Kettenhunde der Wehrmacht streifen durch die Mondlandschaft und jagen Deserteure.

	Volksgenosse Freisler, ehedem Oberster Schlagetot am Volksgerichtshof, hat sich feige davongemacht, statt den Heldentod zu sterben. Der elende Bormann, des Führers engster Berater, hat sich in letzter Sekunde von der mutigen Pilotin Hanna Reitsch aus der Stadt fliegen lassen und befindet sich auf dem Weg nach Argentinien. Das fette und rauschgiftsüchtige Wrack Hermann Göring hat sich in die Obhut seiner blonden Zofen auf sein Landgut Karinhall zurückgezogen und tändelt hinter des Führers Rücken mit den Alliierten. SS-Chef Heinrich Himmler ist völlig durchgedreht und hält sich für den wieder geborenen Siegfried von Xanten.

	Nur Goebbels, der klumpfüßige Spießer aus Rheydt ist ihm noch verblieben: ein treuer Paladin, der, kaum, dass er die Frühstücksgrütze verdrückt hat, ein Blitztelefonat mit den hochkarätigen Wissenschaftlern des in den Untergrund verlegten Hermann Oberth-Instituts über den Einsatz längst versprochener Wunderwaffe führt.

	Von Sturmbannführer Diethelm Ritter Van Thal, seinem Mann in den Tropen, hat der Führer seit Wochen keine Silbe mehr gehört. Die jungen Naturwissenschaftler und Anglisten, die er dem Kommando Ragnarök hat zuweisen wollen, sind inzwischen beim Volkssturm und verteidigen Berlin mit Pfeil und Bogen.

	Die Lage ist, wie man sieht, echt beschissen.

	»Ich verlasse mich auf Sie, Von Braun!«, schreit Jupp Goebbels in den Bakelit-Hörer. »Spätestens in einer halben Stunde greifen sie die Bolschewisten mit unserem neuen Todesstrahler an und rotten sie mitsamt ihren Läusen aus!«

	Er knallt den Hörer auf die Gabel und schaut den Führer triumphierend an, als hätte er gerade den Endsieg verkündet. Die restlichen Offiziere drehen Däumchen, schauen hierhin und dorthin, pfeifen verlegen, stieren Löcher in die Luft und tun so, als wären sie gar nicht da.

	Draußen heulen Stalinorgeln. Granatengekrache und Schüsse aus Maschinenpistolen und Gewehren verschönern den grauen Morgen. Die Deckenbeleuchtung setzt sekundenweise aus. Der Bunker bebt, als er mehrere Treffer zugleich auf sich zieht. Ein Rauschen ertönt. Wasser rinnt von den Wänden. Der wackere Adjutant des Führers, der Luftwaffen-Gefreite Hahn, erbricht sich diskret in einen Jutesack.

	Ade, Unsterblichkeit, denkt der Führer wehmütig, denn er denkt an Van Thal und dessen Mission. Wenn du nicht bald kommst, kommst du auf jeden Fall zu spät.

	Eigentlich wäre jetzt die übliche Lagebesprechung dran, aber der Führer will nicht recht, da er irgendwie das Gefühl hat, dass das Schicksal ihn behumst. Es hat nicht mal was genützt, dass Stalin schon vor Jahren den Löffel abgegeben hat. Der Ami hat Frankfurt am Main besetzt. Die Türken haben Wien erobert. Die Rote Armee steht in Kreuzberg. Albert Speer ist von einer umgestürzten Säule erschlagen worden. Blondi, des Führers über alles geliebter Schäferhund, ist an der Staupe eingegangen. Den Führer selbst plagen Tatterich, Haarausfall und Hämorrhoiden. Evchen hat auf der Fahrt nach Berlin den dringend benötigten Ochsenziemer verloren, und das slawische und mongolische Untermenschentum tobt durch die Hauptstadt, als gehöre sie ihm.

	Fürwahr, die Lage sieht nicht gut aus, und der Führer nimmt nicht ganz zu Unrecht an, die alliierten Soldaten könnten ihm, sollte sie es schaffen, in seine letzte Bastion einzudringen, womöglich eine Kugel durch den Kopf schießen. Und davor hat er Angst.

	Nein, denkt er, da ist es schon besser, ich komme ihnen zuvor und nehme mein Schicksal in die eigene Hand.

	»Gleich sind wir gerettet, mein Führer«, sagt Goebbels und wirft sich in die Hühnerbrust. »Das Hermann Oberth-Institut hat rasche Hilfe angekündigt. Herr von Braun hat eine Wunderwaffe erschaffen, die uns in Bälde aus dieser Lage befreit und uns den totalen Endsieg garantiert.«

	Die anwesenden Wehrmachtsoffiziere bedecken das Gesicht mit den Händen. Einige stöhnen. Die SS-Schrate hängen gläubig an Jupps Lippen, denn auch sie möchten gern vor der anrückenden roten Brut gerettet werden. Manch einer wünscht sich, er wäre 1933 nach Argentinien ausgewandert; andere fragen sich ängstlich, was nun aus ihren zusammengerafften Schätzen wird. Wieder andere wünschen sich einen »Kampfauftrag«, damit sie aus diesem Loch heraus und sich verdünnisieren können, doch der blöde Postkartenmaler, dem sie 1933 den Fahneneid geschworen haben, will unbedingt hier verrecken, in der Reichshauptstadt, um »seinem Volke« ein gutes Beispiel für den Heldentod zu geben. Er hofft darauf, dass nach seinem Ableben das allerletzte Kommando zum Kampf gegen den Iwan, den Ami, den Tommy und den Franzmann antritt: die Organisation »Werwolf«, die aus dem Finsteren heraus zuschlägt und irgendwann die heiß ersehnte Wende bringt.

	Von Jupps angekündigten »Wunderwaffen« halten sie

	nichts; dergleichen hat man ihnen schon zu oft versprochen. Auch die »Fliegenden Untertassen« und die »Atombombe«, an denen deutsche Genies in den tief unter dem Kyffhäuser liegenden geheimen Werken seit Jahren arbeiten, haben sich als Flops erwiesen, auch wenn die wackeren Gefreiten und Obergefreiten, die in den Nebenzimmern drei Telefone gleichzeitig bedienen, um den aktuellen Stand der Lage zu erfragen, so tun, als sei Hilfe im Anmarsch. Rittmeister Boldt und Freytag-Loringhoven sind seit Stunden zu den Truppen General Wencks unterwegs, doch keine Sau ruft an, kein Schwein interessiert sich für sie.

	»Hrmph, hrmph«, macht der Führer.

	»Mein Führer«, sagt Jupp, »habt Sie schon Ihr Testament gemacht? Ich meine, für den Fall des Falles?«

	»Meine Micky-Maus-Filme«, hebt der Führer in seinem altbekannten schnarrenden Tonfall an, »vermache ich...«

	Plötzlich erfüllt ein schreckliches Rauschen und Pfeifen die Luft, und alle halten den Atem an.

	Ist es Von Brauns Wunderwaffe?

	 

	 

	13. Kapitel

	Decepciön Island, April 1945

	A


	ls sie an Deck gehen, werden sie von beißender Kälte empfangen. Die »Rheingold« hat knapp zehn Meter von einem felsigen Ufer festgemacht und dümpelt träge auf der ruhigen See. Es ist fast windstill, wofür die hohen Berge sorgen, die sie an allen Seiten nahezu umgeben.

	Die Schwarzen haben ein Boot zu Wasser gelassen, in dem Wellington und Stephanie, den Ersten Offizier zwischen sich nehmen. Die Mannschaft wirkt verängstigt und trotz ihrer Hautfarbe selten blass. Smith weiß genau, dass sie um das Leben des Offiziers fürchten, da er der Einzige ist, der sie aus dieser schrecklichen Wüste wieder ins Sonnenland bringen kann. Doch auf diese Geisel kann Van Thal nicht verzichten, denn er will, dass die »Rheingold« auch nach seiner Rückkehr an Ort und Stelle ist. Der Rest seiner Truppe - DvD Fritz Weber, Katharina Messier und Ingeborg Rauscher - halten die Schwarzen mit ihren Waffen in Schach.

	»Aufstehn, sprach der Fuchs zum Hasen, hörst du nicht den Jäger blasen?« Van Thal lacht sich eins und deutet mit ausgestreckter Mauser auf den Nachen. »Sie möchten doch bestimmt auch mitgehen, Smith, oder?« Smith ist verblüfft. Aber noch verblüffter ist er, als er Foster in arktischer Kleidung aus dem Salon kommen sieht und ihm nun, da er 

	hinter Van Thal steht, geheimnisvoll zuzwinkert.

	Wenigstens habe ich jetzt wohl einen Verbündeten, denkt

	Smith. Zusammen mit dem Ersten sind wir, auch wenn wir keine Waffen haben, drei gegen drei. Mal sehen, was man daraus machen kann.

	Er steigt übers Fallreep von Bord und nimmt im Boot Platz. Foster und Van Thal folgen ihm. Der Erste setzt sich an den Bug. Smith, Foster, Van Thal und Wellington müssen sich in die Riemen legen, während am Heck Stephanie mit gezückter Kanone und triumphierendem Lächeln den Kurs angibt. Was sie ihrem irren Bruder über die sexuellen Ausschweifungen der vergangenen Nacht berichtet hat, kann Smith sich lebhaft vorstellen: Vermutlich haben die Protzheims ihren Willen mit Drogen gebrochen oder gar den Versuch gemacht, sie zu vergewaltigen.

	Immer Neues und Überraschenderes bietet sich ihnen an Land, und schon bald mutmaßt Smith, dass die Insel den Namen Decepciön völlig zu recht trägt.

	Ihr Inneres birgt die großartigste und schönste Tropfsteinhöhle, die er je gesehen hat. Der Eingang liegt, wie in einem Schundroman, von Gestrüpp überwuchert etwa vierzig Meter über dem Wasserspiegel in einer halbrunden Felswand und ist aus der Ferne kaum bemerkbar. Drinnen wölbt sich ein Dom aus blauweißem Gestein, dessen Decke riesige, schlanke Tropfsteinen tragen. Das bläuliche Licht, das alles wie eine kühle Flut umfließt, taucht die Grotte in einen märchenhaften Schimmer. Im Licht der Fackeln wird es magisch. Die Grotte ist sauber und trocken und zeigt einen unberührten Tropfstein, der in Form gefrorener Kaskaden die Wände überall bedeckt.

	Dann geht es durch einen dunkeln Spalt im Hintergrund,

	der so eng und niedrig ist, dass er kaum Durchlass gewährt. Dahinter: Eine Tür aus Eisen, die sich von allein öffnet, als hätte sie auf sie gewartet. Van Thal tritt argwöhnisch über die Schwelle, doch niemand hindert sie am Weitergehen. Dahinter windet sich ein Gang, der in ein riesiges Gewölbe mündet, das Smith so hoch erscheint wie das Kirchenschiff des Kölner Doms. Ein mächtiger Tropfsteinpfeiler trägt das Dach. Durch eine Art Fenster in der Decke flutet Tageslicht herein, erfüllt die Grotte mit magisch-blauem Glanz und erhellt unzählige Maschinen, die, an den Wänden aufgebaut, mit Kabeln verbunden sind und keinem erkennbaren Zwecke dienen außer dem, auf geheimnisvolle Weise vor sich hin zu summen.

	»Potz!«, sagt Van Thal, als er sich umschaut. »Ich spüre förmlich die außerirdischen Energien!«

	Seine Augen leuchten in fanatischem Feuer. Smith zweifelt nicht daran, dass er sich schon, wie einst der bematschte Drabek, als Herrscher der Galaxis sieht. Nun, da sein Führer in Berlin von den Alliierten Saures kriegt, handelt er nicht mehr im Auftrag einer Macht. Nun handelt er für sich allein und die Getreuen, die noch an seiner Seite sind. Smith möchte ihm gern raten, sich nicht allzu sehr auf sie zu verlassen, denn schon sieht er das irre Leuchten auch in Wellingtons Blick. Stephanie, die allmählich auf die vierzig zugeht, wirkt wie von Sinnen, und er fragt sich, was ihr wichtiger ist: den Kosmos an der Seite ihres instabilen Bruders zu beherrschen oder sich ihre körperliche Schönheit für ewig und alle Zeiten an der Seite vieler anderer Männer zu erhalten.

	Er denkt aber auch an Castello, den Ersten, der trotz seiner Langlebigkeit in einem schauerlichen Tod das Zeitliche gesegnet hat; an Cedric Grovenor, der sich bemüht, das Geheimnis der Legionäre zu bewahren; an Alexander Baranow, den sympathischen Haudegen, mit dem er, wären die Umstände anders gewesen, durchaus hätte befreundet sein können; an den irren Drabek und den nicht minder verrückten Von Kaunitz, der gut zu Van Thal und gepasst hätte, hätte er nicht unter Grosvenors Kontrolle gestanden; an den unermüdlichen Van Raven, der sich seit Jahrzehnten bemüht, das Rätsel der Außerirdischen zu Lüften; an Claude Perrier auf den Philippinen, der ihm das Leben gerettet hat; an den Ganoven Rene Demarest, der sein Leben im Kugelhagel der Deutschen auf Sizilien ausgehaucht hat, als es Gasponi an den Kragen ging; an Andrässy und seinen merkwürdigen Kult in Indien; an den Schöngeist Helmuth von Arret und seine Tochter Cas-sandra; an Harold Lancaster, der ihn auf die letzte Spur gebracht hat.

	Wenn Van Thal das Rätsel lösen kann, waren all seine Mühen umsonst.

	Wellington räuspert sich. »Wozu dienen sie?« Er deutet auf die Maschinen.

	Van Thal zuckt die Achseln, Irrsinn im Blick. »Sie sind mächtig... Ich spüre es deutlich... Sie werden uns reich und stark machen.«

	»Wo ist denn nun das Becken?«, fragt Stephanie begierig und schaut sich um.

	»Was für ein Becken?«, fragt Foster.

	»Das Becken, das die Unsterblichkeit verleiht«, erwidert Stephanie mit glitzernden Augen. Dann scheint ihr einzufallen, dass der amerikanische Schriftsteller ja gar nichts von den Geheimnissen weiß, die sie hier enthüllen wollen, und sie zuckt einfach die Achseln.

	»Das Becken, das die Unsterblichkeit verleiht?«, fragt Foster. »Was meinen Sie damit, gnä' Frau?«

	Stephanie antwortet nicht, aber ihr Bruder dreht sich gnädig um. »Lassen Sie es sich von Smith erklären.«

	Sie gehen weiter, betrachten die Maschinen, bewundern den kolossalen Dom, unterhalten sich im Flüsterton, und Smith weiht Foster in das ein, was er weiß und was Van Thal für sich erobern möchte. Zu seinem großen Erstaunen verfallt Foster weder in ein lautes Lachen, noch gibt er ihm mit Blicken zu erkennen, dass er ihn für durchgedreht hält. Er macht nur »Hm, hm«, »So, so« und »Ach, ja«, lauscht Smiths Worten aber ansonsten mit großem Interesse.

	»Sie wirken nicht überrascht«, sagt Smith, als sie am Rand eines riesigen Beckens stehen, in dem eine grünlich schillernde Flüssigkeit schwappt, als werde sie von einem unsichtbaren Motor bewegt.

	»Bin ich auch nicht«, erwidert Foster. »Ich glaube Ihnen jedes Wort.« Er beobachtet die Reaktion der anderen, die nun wie gebannt in die Flüssigkeit starren und sich fragen, ob sie endlich das Ziel ihrer Wünsche erreicht haben. »Ich heiße nicht Foster. Ich heiße Guy Masson. Ich war einer von Grosvenors Leuten.«

	Tötet sie.

	»Was haben Sie gesagt?«, fragt Smith.

	»Ich war einer von...«

	Van Thal schaut Wellington an. Wellington mustert Stephanie, die wiederum ihrem Bruder einen fragenden Blick schenkt. »Habt ihr das auch gehört?«

	Smith und Masson tauschen einen Blick.

	»Sah das Becken so aus?«, fragt Smith.

	»Es war dunkel«, sagt Masson. »Ich hab keine Ahnung, ehrlich.«

	Schlitzt sie auf. Bringt sie um.

	»Was geht hier vor?«, fragt der Erste. »Ich höre Stimmen.«

	»Ich auch«, sagt Wellington.

	Werft sie ins Wasser, damit sie erfrieren.

	»Das Schiff!«, schreit Van Thal und wendet sich mit der Waffe in der Hand um. »Die Bimbos!«

	Smith hat keine Ahnung, wovon er redet, aber auch er hat die hypnotisch wirkenden Stimmen vernommen. Sie sind in seinem Kopf, und er bezweifelt nicht, dass auch die anderen sie gehört haben. Von draußen glaubt er Schreie und Schüsse zu hören. Ist es nur der Wind? Haben sich Steine von den Hängen gelöst? Poltern sie zu Boden? Er weiß nicht ein noch aus, doch plötzlich sieht er Wellington ins Becken springen und sich wie ein Irrer mit dem grünen Nass bespritzen. Stephanie schiebt die Kapuze nach hinten, kniet sich an den Beckenrand, taucht eine Hand in die grüne Suppe und bespritzt ihr Gesicht. Van Thal fuchtelt aufgeregt mit seiner Mauser herum, herrscht sie an, Disziplin zu wahren, springt wie ein aufgeregter Derwisch durch die Grotte, legt eine Hand ans Ohr, um dem Krach von draußen zu lauschen.

	Tötet sie! hallt es in Smiths Hirn. Keiner darf überleben!

	»Was ist da los?«, schreit Van Thal und eilt an zum Ausgang. »Ich will wissen, was da los ist!«

	Der Erste stellt ihm ein Bein. Die Mauser entfällt Van Thals Händen. Masson stürzt sich auf die Waffe. Während der Erste mit Van Thal ringt, richtet Wellington sich patschnass im Becken auf, gewinnt die Kontrolle über sich zurück und feuert. Smith hört einen Schmerzens-schrei. Der Erste sinkt blutend zu Boden. Van Thal greift hasserfüllt in seine Jacke. Masson legt auf Wellington an, der sich nun hinter den Beckenrand duckt. Stephanie ist auf der anderen Seite aufgesprungen. Sie fuchelt, das Gesicht tropfnass, mit ihrem Schießeisen hemm, rutscht aus und fällt auf den Hintern.

	Krack! Krack!

	Masson nimmt Wellington unter Feuer, der den Beschuss geduckt erwidert. Steinsplitter fliegen durch die Luft. Van Thal stürmt mit aufgerissenem Mund und einem ellenlangen Katzendolch in der Hand, auf Smith zu. Smith schaut sich suchend um, erblickt einen dicken Stein, hebt ihn auf und schleudert ihn Van Thal entgegen. Er trifft seinen Brustkorb. Van Thal wankt, geht aber nicht zu Boden.

	Krack! Krack! Krack!

	Wellington schreit auf. Seine Waffe fliegt ihm hohen Bogen ins Becken. Er fällt nach hinten, das grüne Nass schlägt über ihm zusammen. Stephanie schießt zweimal auf Masson, der fluchend zur Seite springt. Seine Jacke wird am rechten Ärmel aufgerissen. Blut schießt hervor. Masson wechselt die erbeutete Mauser in die Linke und legt an. Stephanie rennt geduckt um das Becken herum, dem Ausgang entgegen. Sie schießt blind um sich, bis ihr die Munition ausgeht.

	Dann hat Van Thal Smith erreicht.

	»Du Hund«, faucht er. »Du dreckiger...«

	»Deine Schwester ist eine Schlampe«, sagt Smith ungerührt. »Alles, was ich über sie gesagt habe, ist wahr.«

	Van Thal brüllt tierisch auf. Die roten Schleier vor seinen

	Augen lassen alles um ihn verschwimmen. Während Masson mit der Waffe in der Hand Stephanie verfolgt, stürzt Smith sich mit dem Mut der Verzweiflung dem Sturmbannführer entgegen, packt den Arm, der den SS-Dolch hält und dreht ihm um. Van Thal schreit wie ein Tier. Seine Beine wirbeln, treffen Smith am Schienbein. Während Smith, der sich an seinem Gegenspieler festkrallt, am Beckenrand zu Boden geht, drischt Van Thal ihm zwischen die Beine, doch er hat Pech und erwischt nur seine Leiste.

	»Ich mach dich kalt, Tommy...« Seine Stimme ist das Knurren eines Wolfes. Er ist voller Hass. Alle haben ihn verraten und verlassen. Inkompetenz hat ihn umgeben, von Anfang an. Auch der Führer, dieser Arsch. Und Stephanie.

	Beide greifen zu und ringen am Rande des Beckens. Zuerst ist Van Thal oben, dann Smith. Zwei starke Hände legen sich um Van Thals Gurgel, und er sieht wieder klar. Das Gesicht des Engländers ist dicht vor dem seinen. Es ist leichenblass, und seine Augen flackern. Es ist nicht das Gesicht eines Herrenmenschen. Es ist das Gesicht eines gewöhnlichen Menschen, eines Proleten, eines Asozialen, dem es nur durch Zufall gelungen ist, in die höheren Schichten der Gesellschaft aufzusteigen.

	»Wahhh...«, macht Van Thal, als Smiths Hände ihm die Luft abschnüren. »Wahhh...«

	»Was hast du, Arschloch?«, hört er den Tommy höhnen. »Kriegste etwa keine Luft mehr?«

	»Wahhh...«, macht Van Thal. Dann fällt sein Kopf nach hinten. Eine grünlich schillernde, ölige Flüssigkeit überspült sein Gesicht und schwappt in seinen Mund. Und er denkt: Was für ein Abgang! Was für ein Abgang!

	Als Van Thal sich nicht mehr rührt, lässt Smith ihn los und schüttelt sich. Dann richtet er sich auf.

	Unsterblichkeit? Er kann nur lachen, doch aus seinem Mund kommt nur ein heiseres Krächzen. Er steht langsam auf, bleibt auf zitternden Beinen stehen und mustert den Ersten Offizier, der sich nicht mehr rührt. Wellington treibt leblos und schweigsam in der grünen Suppe. Smiths Hände sind nass, ölig und grün. Er wischt sie an seinen Kleidern ab und setzt sich in Bewegung.

	Er hat keinen Blick für die zahlreichen Spalten übrig, die sich im Inneren des Berges verlaufen. Im Zwielicht folgt er dem Gang, durch den sie gekommen sind, bis er ein fernes Schimmern sieht. Der Ausgang? Er hastet weiter. Endlich stürzt er ins Freie und findet sich auf der Oberfläche wieder. Von seinem Standpunkt aus wirkt die Insel wie ein trichterförmiger Krater. Über ihm wölbt sich die graue Himmelskuppel.Eine Sekunde vergeht, in der er neue Kräfte sammelt. Dann fällt sein Blick nach unten.

	Die »Rheingold« steht in Flammen. An Deck wird gekämpft. Die schwarze Besatzung hat sich mit Messern und Äxten gegen die Herrenmenschen erhoben, auch wenn sie kaum eine Chance gegen die automatischen Waffen der wenigen an Bord verbliebenen Nazis hat.

	Tötet sie alle!

	Überall liegen Leichen herum. Es wird geschossen. Pulverdampf schwebt in der Luft, weht über die Reling. Dort, wo sie das Boot zurückgelassen haben, sieht er Stephanie und Guy Masson, die heftig miteinander ringen. In Stephanies Hand blitzt etwas Silbernes auf. Masson taumelt zurück, greift sich an die Brust, schlägt der Länge nach

	hin, rührt sich nicht mehr. Stephanie wirft die Arme triumphierend in die Luft. Sie lacht, bückt sich, hebt das Masson entfallene Schießeisen auf und springt geschwind in das Boot, das die Expedition an Land gebracht hat.

	Ein Schatten verdunkelt den Himmel. Smith hebt verdutzt den Kopf und sichtet den finsteren Leib eines Luftschiffes, das langsam über den Kraterrand gleitet und über der Insel verharrt. In seinem Kopf dreht sich alles im Kreis. Er fragt sich, ob die Luftschiffer Stephanie wohl glauben werden, wenn sie von einer Meuterei und heimtückischen Morden erzählt - und von einem bösartigen Mann namens Smith, der sich nun, nachdem sie ihm in letzter Sekunde entwischt ist, ganz allein auf der Insel aufhält...

	Er hat keine Chance.

	Oder doch?

	Bleibe nicht am Boden haften, denkt er. Frisch gewagt und frisch hinaus! Kopf und Arm mit heitern Kräften,

	überall sind sie zu Haus. Wo wir uns der Sonne freuen,

	sind wir jede Sorge los; dass wir uns in ihr zerstreuen -

	darum ist die Welt so groß.

	 

	 

	
[image: Image]


	 


images/image1.jpeg
Ronald M. Hahn






images/image2.jpeg
1945: In Chile verschligt es T.N.T. Smith an Bord einer Luxusjacht,
dessen Besitzer in der Antarktis nach Bodcaschatzen suchen will
der Bordbibliothek rechercbiert Smith das Leben des Unsterblichen
Lancaster und entdeckt, dass er tatsichlich an der Antarkiis war. Doch
seine Reportage ber das Abenteuer im Golf von Leyte wurde nicht nar
von dem Uasterblichen Masson gelesea, der vom schaurigen Tod sciner
Kollegen weiS, sondern such von dem SS-Offizier Van Thal. Wihrend
Masson an Bord der Jacht gelangt, da er cine Angehirige der Reisegesell-
schaft kennt, entern die Nazis unter Van Thal das Schifl. Auf ciner antark-
tischen lnsel st30¢ man in ciner Grotte fremdartige Maschinea und die
Spuren Auterirdischer...






